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ILJASEIFERT 


Gestern abend, also am 
17. d. M., drangen gegen 
20.20 Uhr ein gutes Dutzend Sti- 
nos! in unseren unbescholtenen 
Jugendklub ein. Einige der Indi- 
viduen stammten offenbar aus 
der umliegenden Wohngegend. 
Die Rotte machte sich im vorde- 
ren Klubraum breit. Etwa zwei 
Drittel Kerle, ein Drittel Käthen. 
Meine Heavies, ein Teil unseres 
Stammpublikums, hockten re- 
gelrecht verschüchtert in ihren 
Sesseln. Einer hatte vor Schreck 
sogar die Power aus den Boxen 
genommen. Drei klubbekannte 
Ted-Pärchen nutzten clever die 
Chance, eine Elvis-Preßluft- 
Platte aufzulegen und die Petti- 
coats bereits früher fliegen zu 
lassen. 

Der Terror der Stino-Gang be- 
stand in extravaganter Normali- 
tät. Später wurde mir berichtet, 
daß sie sich von einem unserer 
Ordner-Punks — wie in einer x- 
beliebigen Nobelkneipe — in 
den Raum geleiten und an die 
Tische plazieren ließen. (Diese 
Zeit nutzte der zweite übrigens, 
um seine schweren Botten eben- 
falls vom Stuhl zu heben und 
mich zu benachrichtigen, wofür 
ich ihn bereits öffentlich auf 
freundschaftlich-dankende Art 
in den Hintern trat.) Hier 
kommt schwierige Erziehungs- 
arbeit auf uns zu. 

Ich teilte den Männecken also 
mit, daß selbst sie in unserer ju- 
gendgemäßen Einrichtung vor- 


urteilslos geduldet würden. Wir 
blicken nämlich auf eine große 
Tradition praktizierter friedli- 
cher Koexistenz zurück. Schlä- 
gereien — zwischen Punks und 
Heavies schließlich üblich — fin- 
den grundsätzlich außerhalb der 
Klubräume statt. Auch die 
Rocker halten sich ausnahms- 
los an die elementaren Normen 
sozialistischer Moral. Im eige- 
nen Nest wird nichts demoliert. 
Mit penetranter Höflichkeit be- 
dankten sich die Kunden für die 
freundliche Begrüßung. Offen 
gesagt: Ich kam mir ziemlich 
verkackeiert vor. Aber man muß 
ja selbst für die ausgeflipptesten 
Chargen den rechten Ton fin- 
den, wenn man sie für unsere 
fortschrittliche Sache gewinnen 
will. Und: Die nahmen das 
prompt für bare Münze! Es dau- 
erte gar nicht lange, da waren 
sie sogar auf der Tanzfläche zu- 
gange. Die paßten sich aalglatt 
an. Sie feteten nach Rock oder 
Heavy Metal, je nachdem, wer 
gerade an der Musik-Tete war. 
Nur als zu vorgerückter Stunde 
die Punks ihre Pogo-Sprünge ze- 
lebrierten, kam es fast zu einem 
Zwischenfall. Allerdings erwies 
sich der getroffene Stino als 
feige. Er lehnte es ab, mit hin- 
auszugehen. 

Zu diesem verdächtigen Verhal- 
ten trug mit Sicherheit der mä- 
Bige Alkoholgenuß bei. Es 
stimmt bedenklich, daß der 
ganze Haufen an diesem Abend 
höchstens ein Pfund in richtige 
Getränke investierte. Dagegen 
schlugen sie bei unserem Juice- 
Angebot so hemmungslos zu, 
daß sie den Vorrat für die ge- 
samte Woche wegsoffen. Und 
das am Dienstag! 
Ehrlicherweise muß ich hinzu- 
fügen, daß diese Heimsuchung 
wahrscheinlich doch keine 
heimtückisch geplante Provoka- 
tion war. Der ungezwungenen 
Unterhaltung der Exoten 
konnte man leicht entnehmen, 
daß es sich um den spontanen 
Beschluß auf einer gewöhnli- 
chen Party handelte, bei uns 
weiterzufeiern. 

Für zukünftige Beobachtungen 
derartiger Ausschreitungen ist 
es vielleicht nicht unwichtig, 
daß das besondere Kennzeichen 


dieser Personen darin besteht, 
eigentlich nicht aufzufallen. 
Manche trugen T-Shirts, zwei 
hatten eine Krawatte umgebun- 
den. Die Girls waren teils in 
Kleidern, teils in Bluse und 
Hose. Schminke und Schmuck 
benutzten sie maßvoll. In ihren 
Kreisen sagt man wohl: dezent. 
Die Sprache ähnelt der von ge- 
wöhnlichen Twens. Allerdings 
fielen mir keine stereotypen 
Schlagworte auf, die sie wie 
Gruppensymbole ständig her- 
vorgekehrt hätten. 
Abschließend möchte ich vor- 
schlagen, im Sinne unserer so- 
zialistischen Jugend- und Kul- 
turpolitik auch mit solchen 
schwer einzuordnenden jungen 
Bürgern systematisch und plan- 
mäßig zu arbeiten. Das Leben 
verlangt Flexibilität. 
Freundschaft! 
Der Jugendklubleiter 


1 Stino (Abk.): Stinknormaler 


PETERSIEGERT 


Vormittags im Bus ist es nicht 
sehr voll. Ein paar Rentner, 
Frauen mit Kindern, Schichtar- 
beiter. Man liest oder schwatzt, 
schaut aus dem Fenster. Die Tür 
klappert, der Motor brummt, 
die Sonne scheint. Man ist zu- 
frieden, fast schon schläfrig. 

Haltestelle. Die Tür öffnet sich, 
ein Hund springt herein. Die 


Leine hält ein alter Mann. Wei- 
Ber Stock, Sonnenbrille? Gelbe 
Armbinde, aha. Den Gang ent- 
lang, er findet sich bestens zu- 
recht. Mir gegenüber ist ein Sitz- 
platz frei. Bevor ich reagieren 
kann, hat er ihn gefunden. Er 
setzt sich. Platz, Hanka, Platz. 
Brav. 

Der Bus fährt an, sämtliche 
Blicke, bis auf meinen, wenden 
sich wieder ab. Jetzt müßte das 
Gespräch kommen. Er beginnt 
um sich zu tasten. Hanka? Er 
berührt meinen Schuh auf dem 
Radkasten. Wieder ist er schnel- 
ler als ich: Entschuldigung. 
Bitte. 

Da ist ja das Gespräch. Würden 
Sie ein Auge auf den Hund ha- 
ben? 

Natürlich, gerne. 
Verlegenheitspause. Wie spät ist 
es bitte? 

10.30 Uhr, sage ich. 

Moment, er holt seine Taschen- 
uhr aus der Jacke. 

Wie denn, denke ich. Ah, Spe- 
zialuhr mit Zifferblatt in Blin- 
denschrift. Er stellt sie, ich habe 
Zeit, ihn mir genauer anzuse- 
hen. Graue Jacke, Hose, 
Schuhe. Ziemlich unauffällig. 
Die Hose hätte es auch mal wie- 
der nötig, denke ich gerade, da 
hält er mir die Uhr vor die Nase. 
Kann das stimmen? 

Ja, korrekt, sage ich. 

Ein feines Lächeln spielt um 
seine Lippen. Wo steigen Sie 
aus? 

Ja, bis dahin muß ich auch, hel- 
fen Sie mir umsteigen? 
Selbstyerständlich. 

Nur nicht darüber sprechen, es 
fällt ihm schwer zu bitten. Wie- 
der Pause. 

Sind die Straßen gefroren? 

Das klang besorgt. Im Schatten 
schon, sage ich, die Sonne 
scheint. Ein Fettnäpfchen, 
durchfährt es mich. 

Sonne, murmelt er. 21 war ich. 
Stalingrad. Eine Mine. 

Was soll ich bloß antworten? 
Alles würde falsch klingen. 

Wie alt sind Sie eigentlich? 21 
denke ich automatisch und sage 
23. 

Er nimmt die Brille ab. Hier rein 
und da raus. War nichts zu ma- 
chen, Scheißkrieg, Entschuldi- 
gung. 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


Der Bus ist da, wir steigen aus. 
Jetzt läßt er sich gern helfen. 
Danke. Die Leine ist ab, der 
Hund tollt im Freien umher. Er 
hat wohl nicht viel Bewegung. 
Hanka! Sofort wieder zur Stelle. 
Ich hänge sie wieder fest. Wir 
gehen zum anderen Bus. Vielen 
Dank nochmals, er steigt ein. 
Der Mann ist wieder allein im 
Bus. Plötzlich bedauere ich, daß 
ich nicht weiß, wo die beiden 
wohnen. Die Hose, denke ich, 
und der Hund. Blinder alter 
Mann. 


CHRISTIAN HENTSCHEL 


Angie ist dreizehn und hat das 
Leben satt. Eigentlich heißt sie 
Antje, Die Rolling Stones sin- 
gen von ihr, so sagt jedenfalls 
Ralph. Darauf ist sie stolz. 

Und das, was Ralph sagt, findet 
sie immer gut. Er ist schon in 
der zehnten Klasse. Manchmal 
sieht man sie gemeinsam auf 
dem Schulhof stehen. Aber eben 
nur manchmal, sonst steht er bei 
Karin, seiner Freundin. 

Sie ist auch sechzehn und Angie 
weiß, daß sie keine Chance ge- 
gen ihre Rivalin hat. Dabei 
küßte er sich mit Angie auch 
schon. Ralph wollte mehr, doch 
Angie ist dreizehn. Nun hat er 
Karin. Und das macht sie trau- 
rig. 

Oft geht sie nur zur Schule, um 
ihn zu sehen. Ansonsten treibt 
Angie nichts dahin, sie hält die 
meisten Lehrer für ungerecht. In 
Mathe schrieb sie neulich eine 


Drei, das war gut. 

Mutter und Vater interessieren 
sich nicht dafür. Vater trinkt zu- 
viel und schläft auch mal bei an- 
deren Frauen. Mutter ist meist 
dienstlich unterwegs und gibt 
deshalb Angie dann und wann 
einen Schein. Davon kauft sie 
sich Sweatshirts und Kosmetik. 
Doch Liebe scheint in allen Lä- 
den ausverkauft zu sein. 

An manchen Tagen wollen sich 
Angies Eltern scheiden lassen, 
doch dann erzählt Mutter was 
von Brecht und von einem Krei- 
dekreis, indem man sie auf kei- 
nen Fall stellen könne. Ein 
Kind brauche doch Liebe ... 
Sie geht auch schon zur Disko, 
obwohl die eigentlich erst ab 
vierzehn ist, doch öfters vergißt 
sie alle Allüren und spielt im 
Hof mit ihrer Freundin Gummi- 
hopse. 

Ihr einzig wirklicher Freund war 
der Nachbar Müller. Bei ihm 
konnte sie sich ausheulen. Nun 
liegt der 75jährige, seit einem 
Schlaganfall, schon längere Zeit 
im Krankenhaus. 

Angie besucht ihn, doch Opa 
Müller kann sie nicht wahrneh- 
men. Zu Haus angelangt, läßt 
sie Depeche Mode aus den Bo- 
xen dröhnen und steht am Fen- 
ster. Regentropfen stürzen ab. 
Und dann denkt sie an Ralph, 
an die Eltern und an Opa Mül- 
ler. Grübelt über die Schule, 
über Gummihopse und Disko 
nach und hofft, daß bestimmt ir- 
gendwo noch mehr ist. 
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Herausforderung zur Pflicht Y 


Interview mit Akademiemitglied 
Prof. Dr. Wolfgang Mundt, Direktor 
des Heinrich-Hertz-Instituts für At- 
mosphärenforschung und Geomagne- 
tismus der Akademie der Wissen- 
schaften (AdW) der DDR, Vorsitzen- 
der des Wissenschaftlichen Rates für 
Grundlagen der Umweltgestaltung 
und des Umweltschutzes beim Präsi- 
dium der AdW. 


Prof. Mundt, Jahrgang 1935, studierte 
Geophysik an der Humboldt-Universi- 
tät und legte international beachtete 
Forschungen zum Magnetfeld der 
Erde vor. 


ni: In den letzten 50 Jahren - so ermit- 
telte eine internationale Expertenkom- 
mission — hat der Mensch die Natur- 
ressourcen unseres Planeten Erde 
etwa in gleicher Menge in Anspruch 

jenommen wie in seiner gesamten, 

‚eschichte zuvor. Und das waren im- 
merhin Tausende Jahre. Nun hat der 
XI. Parteitag der SED weiterhin auf 
eine hohe Dynamik des wirtschaftli- 
chen Wachstums orientiert. Bringt 
das nicht zwangsläufig neue Gefahren 
für unsere Umwelt mit sich? 


Prof. Mundt: Wirtschaftliches Wachs- 
tum muß nicht unbedingt zu negativen 
Auswirkungen in der Biosphäre führen. 
Wenn wir z. B. die Energie- und Stoff- 
einträge in die Umwelt reduzieren und 
Rohstoffe effektiver nutzen, so ergeben 
sich gleichermaßen günstige Möglich- 


keiten für Ökonomie und Umweltschutz. 
Um diese Entwicklung zu forcieren, 
orientieren Partei und Regierung auf 
eine Verbesserung von Umweltgestal- 


tung, Umwelttechnik und Umwelt- 
schutz. Dies ist eine Hauptrichtung wis- 
senschaftlicher Forschung und prakti- 
scher Umsetzung. Die Erfolge dieser 
Politik sind belegbar: Bei einem Zu- 
wachs der Warenproduktion von jähr- 
lich fünf Prozent in den 80er Jahren sind 
die Raten des spezifischen Verbrauchs 
volkswirtschaftlich wichtiger Energieträ- 
ger, Roh- und Werkstoffe jährlich um 
sechs Prozent und bei Wasser um na- 
hezu fünf Prozent gesenkt worden. Die 
4 Verwertung industrieller Abprodukte 
stieg z. B. in dem Jahrzehnt zwischen 
1975 und 1985 von 20 auf 42 Prozent. 


nl: Die Gestaltung unserer Umwelt 
und der Schutz der Natur kann nicht 
Auftrag nur an wenige Experten sein. 
Beides sind verfassungsmäßige 
Rechte und Pflichten jedes Bürgers, 
also unserer Gesellschaft. Wie kann 
sich ein Jugendlicher für den Umwelt- 
schutz engagieren? 


Prof. Mundt: Sie haben recht. Ohne 
den individuellen Beitrag, ohne das Ver- 
ständnis der Bürger für Probleme der 
Umweltgestaltung können sich weder 
unser Landeskülturgesetz noch die 
Orientierungen unserer Umweltpolitik 
durchsetzen. Initiative ist gefragt. Viele 
Möglichkeiten gibt es natürlich auch für 


Jugendliche. Am Anfang steht meist 
das Sammeln von Sekundärrohstoffen. 
Bei der Herausbildung eines sozialisti- 
schen Umweltbewußtseins und einer 
neuen Umweltmoral helfen die Schule, 
der Jugendverband, die URANIA und 
nicht zuletzt die Medien. In vielen Fach- 
sektionen des Kulturbundes bemühen 
sich Gleichgesinnte — junge und alte — 
um oftmals sehr konkrete Probleme des 
Umweltschutzes. Darüber hinaus sollte 
sich natürlich jeder ‘Lehrling und Fachar- 
beiter an seinem Arbeitsplatz für diese 
Belange einsetzen. Über den Jugend- 
verband hat er Möglichkeiten, darauf 
Einfluß zu nehmen, daß z. B. Wasser 
nicht vergeudet oder durch Öl und an- 
dere Schadstoffe fahrlässig verseucht 
wird. Kein staatlicher Leiter dürfte die 
Aufgaben zum Umweltschutz als Baga- 
telle abtun. Auch im Rahmen der 
MMM-Bewegung ergibt sich in dieser 
Hinsicht ein weites Betätigungsfeld. 
Schließlich sollte sich jeder Student 
und junge Wissenschaftler darüber klar 
werden, daß auch sein Fachgebiet und 
sein konkreter Forschungsgegenstand 
mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Kom- 
ponente des großen, komplexen Sy- 
stems »Umwelt« behandelt. 


nl: Vor gut zwei Jahren wurde an der 
Akademie der Wissenschaften der 
Wissenschaftliche Rat für Grundlagen 
der Umweltgestaltung und des Um- 
weltschutzes gebildet. Wo liegen 
seine Hauptaufgaben? 


Prof. Mundt: Unser Rat ist für die Koor- 
dinierung der gesamten Grundlagenfor- 
schung — immerhin ein Potential von 
über 1000 Wissenschaftlern - zu dieser 
Thematik in unserem Land verantwort- 
lich. Wir haben eine einheitliche Kon- 
zeption erarbeitet. Und jetzt gehen wir 
die Probleme durch interdisziplinäre 
Forschung an. In sechs großen Komple- 
xen werden gegenwärtig 24 wissen- 
schaftliche Projekte interdisziplinär be- 
arbeitet, wobei die Forscher aus der 
Akademie, den Hochschulen und ande- 
ren Einrichtungen kommen. Unmöglich, 
hier alle Themen aufzuzählen. Ganz be- 
wußt haben wir den Komplex »Abpro- 
duktarme Technologien« an den Anfang 
gestellt. Er entspricht der Hauptlinie der 
Wirtschafts- und Umweltpolitik der 
DDR. Hier gilt es genau zu definieren, 
wann sich eine Technologie so nennen 
darf. 


ni: In Ihrem Institut werden seit Jahr- 
zehnten hochempfindliche geomagne- 
tische Meßinstrumente gebaut. Kön- 
nen Sie die dabei gewonnenen Erfah- 
rungen auch für die Entwicklung der 
so dringend benötigten Meßtechnik 
für die Umweltkontrolle nutzen? 


Prof. Mundt: Dieses Thema wird im 
Komplex »Umweltüberwachung« vom 
Rat behandelt. Jetzt liegt die Liste drin- 
gend benötigter Meßtechnik vor, und 
wir Haben auch festgelegt, wer sie 


wann entwickelt und baut. Ein konkre- 
tes Beispiel. In unserem Institut für At- 
mosphärenforschung und Geomagne- 
tismus konnte in einem Jugendobjekt 
das Schall-Radar-System SODAR kurz- 
fristig entwickelt werden. Natürlich hal- 
fen dabei langjährige Erfahrungen im 
wissenschaftlichen Gerätebau. Dieses 
Vertikal-SODAR ermöglicht es, mit aku- 
stischen Wellen exakt die Höhe von 
Temperaturinversionsschichten zu er- 
mitteln. Normalerweise sinkt die Luft- 
temperatur bei steigender Höhe. Lagert 
sich aber bei bestimmten Wetterlagen 
warme auf kalter Luft auf, so entsteht 
eine Sperrschicht. Durch die Unterbre- 
chung des vertikalen Luftaustausches 
kann es dann in Industriezentren zum 
gefürchteten Smog kommen. Eine sol- 
che Wetterlage rechtzeitig zu erkennen, 
ist natürlich eine Grundvoraussetzung, 
um die Emission von Schadstoffen zu 
vermindern. Unser Jugendforscherkol- 
lektiv konnte sogar selbst einen Betrieb 
finden, der diese SODAR zur Umwelt- 
kontrolle, aber auch zur Überwachung 
von Flugplätzen produziert. 


nl: So manches Jugendkollektiv 
mußte die Erfahrung machen, daß 
sich nach jahrelangen Entwicklungsar- 
beiten an wissenschaftlichen Geräten 
kein Produzent findet, der die oftmals 
in kleiner Stückzahl benötigten Meß- 
instrumente baut. Haben die Jugendli- 
chen Ihres Instituts ein Erfolgsrezept 
für Konstruktion und Überführung des 


" SODAR? 


Prof. Mundt: Unser Institut konzentriert 
sich erst seit vier Jahren auf Fragen des -» 
Umweltschutzes. Speziell die Entwick- 
lung des Vertikal-SODAR war für uns 
also Neuland. Doch wir wußten, daß 
derartige Geräte im Moskauer Institut 
für Physik der Atmosphäre gebaut wer- 
den. Dort durften unsere Experten die 
Erfahrungen sowjetischer Kollegen vor 
Ort studieren. 6 jungen Wissenschaft- 
lern und Facharbeitern wurde dann die 
Entwicklung des SODAR als Jugendob- 
jekt übertragen. Sie legten innerhalb 
von nur 18 Monaten ein patentreifes 
Meßsystem vor, das seine Leistungs- 
stärke bei internationalen Vergleichs- 
messungen bestätigte. Den Produk- 
tionsbetrieb haben die jungen Forscher 
durch Ausdauer und Eigeninitiative 
selbst gefunden. Dazu gehörte schon 
eine gute Portion Durchhaltevermögen. 
Ein Rezept ist dieser Lösungsweg sicher 
nicht. Jedes Forscherkollektiv muß 
schon seinen eigenen Weg finden, um 
sich gegen Widerstände durchzusetzen. 
Aber der Zeitaufwand von der Lösungs- 
idee bis zur Produktion der Kleinserie 
setzt nach meiner Meinung Maßstäbe 
für andere. 

Mit Prof. Mundt sprach Utz Hoffmann 
Als weiterführende Literatur 
empfehlen wir: Roland Maier 
»Umwelt: Depot des Lebens«. 

ni konkret 66, Berlin 1987 (4,90 M) 


Kopfweiden müssen 
beschnitten werden. 


Abendstimmung am 
Zeuthener See 


Junge Greifvögel werden beringt. Der Weihen-Nachwuchs giert nach Futter. 


Ein Beitrag von Karola Menger 


»Schön ist er, dein neuer Pulloverl« be- 
wundert Gabi das jüngste Strickwerk ih- 
rer Freundin. »So knallige Farben. Und 
diese bauschige Wolle.« Aber: Es ist 
keine Wolle. Es ist Wolpryla. 

Wolpryla hat nur einen bestimmten An- 
teil Naturfaser. Der Rest ist - genau wie 
die »knalligen Farben« - synthetisch. Ist 
Wolle aus dem Reagenzglas sozusagen, 
zusammengesetzt aus vielen chemi- 
schen Stoffen. Wie das Dederon in den 
neuen Pantalons, die Gabi trägt. Ein or- 
ganischer Grundstoff des Dederon, ei- 
nes Polyamids, heißt Caprolactam. 
Chemie bringt Schönheit. Stimmt. Aber 
sie bringt auch das Gegenteil. Schmutz 
— im Wasser, in der Luft. Kurz: Umwelt- 
belastung. Kaum eine chemische Groß- 
anlage kann ohne Abprodukte arbeiten. 
Kann deshalb die Frage lauten: Chemie 
ja — oder nein? Wohl kaum, sondern: 
Wie wird Chemie umweltfreundlich? 
Chemiegiganten, die vor 20 Jahren wie 
Pilze aus dem Boden schossen, genü- 
gen unserem Umweltbewußtsein heute 
nicht mehr. Weil wir mehr wissen über 
Gefahrenquellen und unheilvolle, nicht 
wieder gutzumachende Auswirkungen. 
Fakt ist aber auch: Der Umfang der che- 
mischen Produktion wird nicht geringer. 
Hochveredelte Chemiefasern zum Bei- 
spiel sind gefragt, im In- und Ausland. 
Deshalb auch 1982 der Politbüro-Be- 
schluß, die jährliche Menge dieser Pro- 
dukte enorm zu erhöhen. Leuna stand 
vor der gigantischen Aufgabe, die ge- 
samte Pröduktion von Caprolactam um 
ein Drittel zu erhöhen. Und dabei zu- 
gleich sämtliche Devisen-Importe abzu- 
lösen. 

Also auch mehr Abprodukte? Mehr 
Schwefeldioxid-, Nitrit-, Ammoniakbela- 
stung? Bekannt ist, diese Stoffe können 
zu Atemwegs-, zu Magen- und Darmer- 
krankungen führen, binden den Sauer- 
stoff im Wasser, hemmen das Wachs- 
tum von Fischen. Und das sind nur drei 
von vielen schädlichen Stoffen ... 

Die Lösung konnte und durfte in Leuna 
nur heißen 


"Mehr Produkte — weniger 
Umweltschmutz 


Wie das konkret für die Caprolactam- 
Produktion aussieht, zeigte eben jenes 
Leuna-Exponat am Konsultationspunkt 
»FDJ - Umweltschutz - Umweltgestal- 
tung« auf der 30. ZMMM. Fast 40 Neue: 
rer, zum Großteil im FDJJ-Alter, wai 
daran beteiligt. Auch Lehrli 
junge Facharbeiter. Fast 550 
Mark verschlang das neı 

von ein erheblicher Teil 


schutz. Mehrere Jahre brauchten Pro- 
jektierung und Neubau - und das bei 
laufender Produktion. 

»Natürlich kann man von einem Che- 
miefacharbeiter keine Projektberech- 
nungen verlangen«, erklärt der Leiter 
des MMM-Kollektivs, Diplom-Chemiker 
Manfred Kretschmar. »Aber wir haben 
die jungen Leute von Anfang an einbe- 
zogen.« Karola Demny, 22, Anlagenfah- 
rerin, bestätigt das: »Konstruiert wurde 
die neue Anlage aufgrund unserer Er- 
fahrungen mit der alten. Für die neue 
haben wir eine Schulung absolviert. 
Und als sie im Probebetrieb anlief, 
konnten wir manch wichtigen Verbesse- 
rungshinweis einbringen. Zum Bei- 
spiel waren anfangs die Regler für die 
Wasserzuführung der Dampferzeuger 
zu träge. Das wurde geändert.« Vor Ort 
in Leuna zeigt sie mir »ihre« neue Meß- 
warte. Ein für den Laien undurchschau- 
bares Tablesu von Anzeigetafeln und 
Reglern. Alle Prozesse, die draußen auf 
dem Riesenareal ablaufen, werden hier 
von den Anlagenfahrern ferngesteuert. 
Zum Beispiel die Zugabe von Schwefel 
oder Schwefelwasserstoff. Gemessen 
wird, ob das Endprodukt in der richtigen 
Menge kommt oder wie der Füllstand in 
den Sammelbehältern der neuen SLOP- 
Anlage ist. 


In vier Tagen Millionär 


Wenn Karola nach den 12 Stunden 
Schicht nach Hause geht, hat sie mit ih- 
rer Jugendbrigade 260 000 Mark »in der 
Tasche«. Sprich: das Endprodukt Hy- 
droxylammoniumsulfat (HAS) in eben- 
dieser Summe produziert. (HAS ist ein 
anorganisches Vorprodukt jenes be- 
wußten Caprolactam.) Anders ausge- 
drückt: So eine Jugendbrigade ist in 
knapp vier Tagen Millionär. Eine Havari 


wäre verheerend. Einen Fehler können 


sie sich nicht leisten. 

Auch Dieter Stachels Jugend! 
standhaltung war an dem Neul 
ligt. Mit seinen zehn Schlosse, 
Baufreiheit zu schaffen, die 
brücken zu verstärken. Nicht 
zeigt er mir jenes neue, umwe 
che Kernstück dieses scheinb 
renen Rohrleitung { 


sparsam 


»Das ist ein Sammel, 
Rückführungss 


rund 280 000 Mark im Jahr.« 

Manfred Kretschmar entwirft in seinem 
Büro vor meinen Augen einen regel- 
rechten »Formelwust«. »Ehe wir zu un- 
serem Endprodukt kommen, braucht es 
viele chemische Prozesse. Wir standen 
vor der Aufgabe, sie alle unter Gesichts- 
punkten des Umweltschutzes und der 
Energieverwertung neu zu durchden- 
ken. Vieles wurde verändert. So verwen- 
den wir jetzt ein Verfahren, bei dem 
Restwärme aus dem Verbrennungspro- 
zeß zusätzlich zur Dampfproduktion ge- 
nutzt wird. Bauten und Anlagenteile des 
Werkes können damit beheizt und somit 
Kohle gespart werden.« 

Er fährt fort: »Früher lief das beim Kühl- 
prozeß anfallende schwefeldioxidhal- 
tige Wasser über ein Wasseraufberei- 
tungsbecken, dann in die Saale. Und da- 
mit eine bestimmte Menge schwefliger 
Säure, wir sagen dazu Sauerwasser. 
Jetzt fangen es zwei .50 m’-Behälter — 
Bestandteil der SLOP-Anlage — auf und 
führen es zurück.« 

Und er nennt eine dritte Neuerung: 
»Das dem Prozeß zugeführte Sauerwas- 
ser wird zu Ammoniumsulfat, einem Ne- 
benprodukt des Caprolactamprozesses, 
eingesetzt. Über Rohrleitungen gelangt 
das Ammoniumsulfat bis zur Betriebgdj 
rektion Stickstoffprodukte. Die Koll 

dort machen daraus Ammoniumsul 

salz und letztlich Düngemittel. 
kann abproduktfreie oder 3 
nologie aussel 
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Umweltschutz _ EISIEUMIGRSORITE zur Pflicht 


Ein wichtiger Schritt ist gemacht. An- we hutz und MMM. Verflochten 


dere müssen und werden folgen. »In 


zwei Jahren«, so Frank Anderson, will , 1er Einheit, fielen sie mir auf der 


man in seiner Anlage »Schwefel nur 

noch umweltfreundlich verbrennen, ten Zentralen Messe der Meister von 
also nicht mehr abfackeln.« Umweltbe- JG 

lastung durch Schwefeldioxid wird so 

weiter zurückgedrängt. Weitere Anre- 


gungen brachte der Neuerer aus Pas- > ) hemi R, Leuna-Chemie. 


sion Manfred Kretschmar neulich von 


einem Umweltkolloquium an der TH} Detreuer Frank Anderson erklärte. 


Leuna-Merseburg mit. Schmutzstoffe u m 

aus Abgasen auszulösen, die Abluft zu [ begann yalı verstehen. Hier ge- 
verbessern — dafür legt die Wissen- e % r 

schaft Lösungen vor. Sie schnell in die etwas ungeheuer Wichtiges. 

Praxis umzusetzen ist nicht zuletzt eine 

Aufgabe junger Leute. Ein weiteres Be- 

tätigungsfeld. Auch für Leute wie Frank, 7 ® 

Karola und Dieter. MMM- und Neuerer- 


tätigkeit bieten einen ständigen Rah- 
men. Ihn auszufüllen ist nicht allein zu x 
unserem Nutzen. Es ist zum Wohhunse 
rer Kinder und der Kinder unserer Kin 
der. Vergessen wir nie: Wir haben die SE 
T 5 
= © 


Umwelt unseren Enkeln entlieh@ 


Frank Anderson — 


EStachel- Schlosser Anlagenfahrer 


Unterwassermagazin 


Das Heft war von vorn bis hin- 
ten eine absolute Flutwelle, 
»Schreib eine Geschichte«, Ro- 
salili, David Bowie (die abso- 
lute Krönung) und die »Wun- 
der der Welt« (hat mich schon 
immer interessiert) waren bom- 
bastisch. 

Beatrice Alinsky (16), Olbernhau 


Ins Blickfeld 
genommen 


Ich finde Euch sehr gut und er- 
läutere kurz die Gründe: 
»Schreib eine Geschichte« ist 
immer interessant: Jugend sieht 
die Jugend von der humorvol- 
len und kritischen Seite. Die 
Diskussionen, aufschluß- und 
lehrreich, regen zum Nachden- 
ken an. Für jeden etwas dabei 
— Mode, Jugendweihe, »Wun- 
der der Welt« — daraus kann 
man viel lernen, man gewinnt 
Anregungen, Lust usw. 

Katja (15), Lauta 


Zeigt sich modern 


Ich wollte Euch schon lange 
mal Dankeschön sagen. Danke- 
schön für die sechzig Minuten 
Unterhaltung, Spaß, Politik 
und und und, die Ihr mir jeden 
Monat bereitet. Gut, manchmal 
gefällt mir einiges auch nicht. 
Doch schließlich ist man ja 
heutzutage tolerant. 

Sylke Uhlig (20), Karl-Marx- 
Stadt 


Trotzdem fündig 
geworden 


Eure Zeitschrift ist ja oft sehr 
interessant, aber diesmal war 
kaum was für mich dabei. Aus 
dem Jugendweihealter bin ich 
heraus, und David Bowie ist 
auch nicht gerade mein Fall. 
Trotzdem habe ich noch etwas 
für mich gefunden, das kleine 
Foto von Boy George. 

Heike, Dessau 


Nicht gerade fundiert 


Also, die letzte Ausgabe hat uns 
nicht gefallen. Außer der Bei- 
trag über David Bowie, aber 
das dazugehörige Poster wie- 
derum auch nicht, 

Ina und Ivonne, Borna 
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Identifiziert sich? 


Gut fand ich das Titelbild, auf 
dem eine mir sehr bekannte 
Verhaltensweise dargestellt 
wurde. 

Gudrun, Rostock 


neues leben 


Führung 


Als ich Eure Ausgabe las, fiel 
mir die Geschichte von Uwe 
Kuhl »Unverstanden!?« auf. 
Ich bin der Meinung, daß sie 
die beste Geschichte aus der 
Rubrik »Schreib eine Ge- 
schichte« ist, die ich bisher ge- 
lesen habe. 

Kai-Uwe Heß, Leipzig 


Auslese 


Ich fand den Modebeitrag gut, 
weil nicht nur für junge Leute 
etwas dabei war; DT 64, weil 
kurz und informativ und sehr 
gut die Pop-Kiste mit den vie- 
len Informationen und Stilrich- 
tungen sowie der Beitrag über 
meine Lieblingsstadt London. 
C.K., Halle 


Romantiker 


Eure 2. Umschlagseite mit dem 
verträumten Foto und dem Ge- 
dicht von Steffen Mensching 
gefiel mir sehr. 

F.Sch., Dresden 


Ist nicht 
voreingenommen 


Ebenfalls gut finde ich von 
Euch, daß im nl für jeden Mu- 
sikgeschmack was dabei ist — 
wie in diesem über Blues, 


D. Bowie, W. Houston, Pop-Ki- 


ste und die nationale Musik- 
szene mit »Rosalili«. Ich habe 
von Popmusik unseres Landes 
leider nicht allzuviel Ahnung, 
aber ich lese ganz gern Eure 
Beiträge zur »hauseigenen« 
Musik und höre viel »Duett«. 
‚Christiane Händel, Bitterfeld 


Mitstreiter 


Besonders spitzenmäßig war 
der Beitrag über Eric Clapton. 
Da habt Ihr wieder mal echt an 
uns Blues-Fans gedacht. 

Ivetta Lorenz (15), Aue 


Leisten Abbitte 


Im Beitrag über Eric Clapton 
ist Euch ein Fehler unterlaufen. 
»I Shot The Sheriff« ist kein 
Bob-Dylan-Klassiker, sondern 
einer von Bob Marley. Außer- 
dem hätte ich mich gefreut, 
wenn der Autor mehr auf die 
»ruhigen Jahre« eingegangen 
wäre. 

Andreas Koch (20), Nordhausen 


Es stimmt natürlich, dieser Song 
ist ein Bob-Marley-Klassiker. 
So stand’s auch im Manuskript 
der Verfassers. Doch leider 
dann, beim Abschreiben, ... Ihr 
seht uns zerknirscht. 


Gute Aussichten 


Ich fand den Beitrag »... komm 
nun ins Erwachsnenland« toll. 
Da mir die Jugendweihe noch 
bevorsteht, mußte ich sehr viel 
darüber nachdenken. 

Sylvia Haese (13), Stralsund 


Verständnis wecken 


Ganz toll fand ich auf den »Ju- 
gendweihe-Puzzle«-Seiten den 
»Merkzettel für Eltern«. Ich 
habe mir das Gedicht abge- 
schrieben und an die Wand ge- 
hängt. So können es auch 
meine Eltern lesen, die mir häu- 
fig ihre Gedanken aufdrängen 
möchten. 

Kerstin, Eisenhüttenstadt 


Schnelle Jungs 


Der Renner war ja wieder »Ro- 
salili«. Das Poster habe ich 
gleich meinem Freund ge- 
schenkt, er ist nun mal Fan von 
ihnen. 

Rene Gebhardt, Havelberg 


Wie großzügig von Dir. 


Zu oft im Heft? 


Einige Bedenken muß ich an- 
melden. Das betrifft speziell 
den Beitrag über »Rosalili«. Ja, 
schon wieder Rosalili. Mich är- 
gert das ein bißchen, angesichts 
einer Amateur- und Nach- 
wuchsszene, die vor Talenten 
strotzt. Ich will keinesfalls in 
Abrede stellen, daß die Jungs 


{4 was können. Doch die Mög- 


lichkeiten, halt mal kurz ins 
»Maschine«-Studio zu können 
und somit offene Türen zu fin- 
den, die andere gar nicht sehen, 
sind doch größer. Zur gleichen 
Zeit müht sich eine erstklassige 
Ines Paulke noch als Versuchs- 
ballon auf »Kleeblatt« ab. 
Peter Hofmann (23), Sonneberg 


Erstens stellen wir jährlich die 
»Nachwuchspreisgewinner« des 
Jahres vor, die von den nl-Lesern 
gewählt wurden. Und wenn sie 
nun zum zweiten diesen 
Preis erhalten, dann auch zum 
zweiten Mal. Zweitens hast Du 
im Heft 5/88 den Beitrag über 
Ines Paulke bestimmt gefunden. 
Aber auch die Nachwuchsbands 
vergessen wir nicht. Siehe 

nl 4/88: »Auf dem Wege«. 


Alleinunterhalter 


Eure »Freizeit«-Diskussion ist 
wirklich aus dem Leben gegrif- 
fen, denn manche sitzen nur 
vor der Flimmerkiste. 

Manuela Krüger, Zaue 


Ein Griff ins Leben 


Eure Idee mit der »Frei- 
zeit«-Diskussion war toll, ist da 
doch viel Wahres dran. 
Simone, Laage 


Überholt? 


Sicherlich gibt es immer noch 
D.-Bowie-Fans, aber der ist zur 
Zeit doch out. 

Frank Heiner, Leipzig 


Superlativ 


Der absolute Höhepunkt in die- 
sem Heft war David Bowie. Für 
mich persönlich ist er echt der 
Beste in der gesamten Musik- 
szene. Da es über ihn sehr we- 
nige Informationen gibt, habe 
ich mich über diesen Beitrag 
wahnsinnig gefreut. Gut fand 
ich, daß Ihr eine kleine Aus- 
wahl seiner Platten gebracht 
habt, so konnte ich meine Liste 
vervollständigen. Es kam auch 
seine Vielfältigkeit zum Aus- 
druck. Aber mit dem Poster war 
ich unzufrieden. Was soll ich 
denn mit dem Foto einer 
Wachsfigur? 

Claudia K., Halle 

Wer hat Dir denn das geflü- 
stert? Unser Poster zeigt den le- 
benden Bowie. 


Asche aufs Haupt 


Ein großes Lob habt Ihr Euch 
verdient mit dem Beitrag über 
David Bowie. Einiges war mir 
zwar schon bekannt, aber es hat 
mich trotzdem sehr gefreut, daß 
Ihr ihm einen größeren Beitrag 
gewidmet habt. Leider ist Euch 
ein Fehler unterlaufen. Er ist 
am 8. Januar 1947 geboren. 
Stimmt’s? 

Sven Sebrowski (20), Staßfurt 


aufschreiben 


Ja. 


viel Neues über diese große 
Stadt. 
Anke S., (16), Senftenberg 


Traditionelles fehlte 


Durch Zufall stieß ich auf Ih- 
ren Artikel über London. Zu- 
nächst muß ich gestehen, daß 
die Fakten, die Sie ansprechen, 
wahr sind und sich nicht von 
der Hand weisen lassen wie Ar- 
beitslosigkeit. Aber ich ver- 
mißte die andere Seite der 
Stadt, noch andere Merkmale 
wie z. B. Traditionen und Ei- 
gentümlichkeiten. 

Steve Clauvey (Student), 
London 


Das holen wir beim nächsten 
Mal nach. 


Wer sucht ... 


»DT 64 — das Radio für junge 
Leute« ist tatsächlich was für 
junge Leute, bloß gibt's da ei- 
nen Haken, nämlich, man muß 
erst mal wissen, wo sich der 
Sender auf der Radioskala be- 
findet. 

Annett Göbel (15). Meerane 


Das ist in jedem Ort unter- 
schiedlich. In der »Jungen 
Welt« vom 28. Januar 1988 sind 
die Frequenzen, auf denen Ihr 
DT 64 empfangen könnt, veröf- 
fentlicht worden. Aber auch in 
jeder »FF dabei« findet Ihr sie. 


Wißbegierig 

Ein ganz dickes Lob für Eure 
Serie »Die Wunder der Welt«. 
Ich habe viel erfahren können, 
was ich bisher noch nicht 
wußte. Die Beiträge waren 
auch ziemlich verständlich ge- 


schrieben. 
S.K., Genthin 


Hoffnungsvoll 


Schade, daß die nl-Serie »Die 
Wunder der Welt« zu Ende 
geht. Deshalb freue ich mich 
schon auf eine neue Serie. 
Steffen Scheunert (14), Halle 


| Gefällig 


Die »Türklinke« gefällt mir im- 


1 Beate Brenning (16), Dessau 


Wissenswertes 


Euer Beitrag »London ohne 
Oktobernebel« war sehr inter- 
essant. Vermittelte er mir doch 


| Die Macher 


Die Mode »12x Klassik für 
den Frühling« konnte mich 
nicht so richtig begeistern, aber 
über Geschmack läßt sich ja be- 
kanntlich streiten. Gefallen hat 
mir dafür, daß Ihr die Leute 
vorgestellt habt, die die Ideen 
hatten. Das war locker und in- 
teressant, 
Katrin, Dresden 


Dahinter geschaut 


Ich fand Euren Beitrag »12 x 
Klassik für den Frühling« ganz 
toll. Da ich selbst nähe, regen 
mich die vorgestellten Sachen 
an, in der Art etwas für mich zu 
machen. Die Entwicklung der 
Modegestalter fand ich sehr in- 
teressant. 

Katrin Walde, Altenburg 


\ 


So viel Gefühl ... 


Die Gedichte von Wenke Fer- 
dinand unter »Neue Lyrik — nl 
stellt vor« haben mir sehr gut 
gefallen. Sie sind sehr einfühl- 
sam geschrieben und regen zum 
Nachdenken an. 

Christina Ostrowski (18), Zwik- 
kau 


(a 


... so viel Poesie 


Mich haben die Gedichte der 
Wenke Ferdinand unheimlich 
angesprochen. Auf eine ganz 
tolle Weise spricht sie das Ge- 
fühl eines jeden an. Wenke soll 
unbedingt weitermachen. 
Franziska Schmieder, Dresden 


Kam ein Lyriker 
geflogen 

Vor allem interessiert mich im- 
mer, wenn Ihr Nachwuchs-Ly- 
riker vorstellt, woher Ihr sie 
nehmt. 

Heike, Memleben 

Entweder halten wir Ausschau 
auf dem »FDJ-Poetenseminar« 
in Schwerin, oder wir werden in 
den »Schreib eine Ge- 
schichte«-Einsendungen fündig 
— wie bei Wenke. 


Unverhüllt 


Im letzten Heft hat mir wieder 
der »nl-intim«-Beitrag gefallen. 
Mich erstaunt, daß Ihr dabei so 
offen seid. 

Manja Körber (14), Gorhau 


Vorhersehung 


Ich dachte beim »Rosa- 
lili«-Beitrag, warum denn 
schon wieder, könnte nicht mal 
ein solcher Beitrag über »Tutti 
Paletti« geschrieben werden? 
Na, und als ich dann die Sei- 
ten 60/61 aufschlug, sah ich, 
daß Ihr an mich gedacht habt, 
oder lest Ihr Gedanken? Vielen 
Dank also für diesen Beitrag. 
Ich habe die Band öfter live er- 
lebt und muß sagen: Wer sie 
noch nicht gehört und gesehen 
hat, sollte das wirklich schnell- 
stens nachholen. Es ist ein Er- 
lebnis. 

Grit Lachmuth, Dresden 


Ironie? 


Ich habe Euren Jugendklub- 
Beitrag »Hülle ohne Fülle?« 
mit viel Interesse gelesen. Der 
Jugendklub scheint ja ganz 
große Klasse zu sein. Es wäre 
schön, wenn es bei uns auch so 
was gäbe und nicht nur über- 
füllte Diskos. 

Manuel Thau, Karl-Marx-Stadt 


Schöne »softy«-Songs 


Über das Foto von Whitney 
Houston habe ich mich beson- 
ders gefreut. Auch wenn mir 
der Beitrag nicht zusagte, aber 
jeder muß ja seine eigene Mei- 
nung vertreten. Mir gefällt die 
Musik von Whitney so wie sie 
ist, denn ihre Stimme ist sanft 
und klar. 

Annett K., Dürrenberg 


Hinkender Vergleich? 


Das einzig Richtige an diesem 
Bericht über Whitney Houston 
ist die Erkenntnis, daß man sie 
nicht mit Tina Turner und 
Aretha Franklin vergleichen 
kann. 

Dirk Prasser. Rostock 
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De 
Ernüchterung 


Als ich das Bild von Whitney 
Houston sah, war ich freudig 
auf den dazugehörigen Text ge- 
spannt. Das war jedoch eine 
Rue Enttäuschung. Solch eine 
subjektive Kritik ist doch an 
dieser Stelle unangebracht (sie 
würde eher in den »Zünder« 
passen), zumal man eigentlich 
Informationen zum abgebilde- 
ten Künstler erwartet. 

Gert Becker, Leipzig 

An dieser Stelle ein paar Zeilen 
des Autors: 


ee 


‚Wie sich herausstellte, wollen 
die meisten Leser an diesem 
Platz (Bildbox) v. a. biografi- 
sche Daten und Neuigkeiten aus 
der Karriere des entsprechenden 
Stars lesen und weniger Wertun- 
gen sowie das (natürlich) subjek- 
tive Urteil eines Autoren. nl wird 
das künftig mehr berücksichti- 
gen. Ich fand einige der Leser- 
meinungen indes auch sehr »sub- 
jektiv« und versichere noch ein- 
mal: Ich habe durchaus nichts 
zogen Whitney Houston persön- 
lich; sie diente lediglich als Bei- 
spiel amerikanischer Vermark- 
tungsstrategie. Doch offensicht- 
lich war das weder der richtige 
Platz noch genügend Raum, um 
un Frog. Er 

rs} deutlich zu machen. 
Teer bie ich natürlich gern 
bereit, allen Interessenten die 
versäumten Lebensdaten nachzu- 
reichen. Wer Interesse hat, 
schreibe ans nl. 

M. Macchio 


Konzertvorteil 


Kompliment. Die Pop-Kiste 
war wieder einsame Spitze. Wir 
finden auch die Gruppe 

»Zoe« einfach toll. Da wir sie 
schon live erlebt haben, wissen 
wir, wie gut sie sind. 

Kerstin (15) und Karina (15), 
Struth 


Zwei Namen, zwei 
Sichten 


Ich glaube, daß Ihr mit den 
Beiträgen in »nl-intim« einen 
‚Beren Leserkreis ansprecht, 
als mit »Prof. Dr. Borrmann 
antwortet«. Hier werden die 
Dinge bei ihrem Namen ge- 
nannt, so wie es Jugendliche 
möchten. Prof. Dr. Borrmann 
antwortet da eher verschlüsselt, 
man muß da meistens zwischen 
den Zeilen lesen. 
Silke (19), Weimar 
Beide beantworten die Fragen 
aus unterschiedlicher Sicht. 
Prof. Dr. Borrmann beleuchtet 
mehr das soziale Umfeld, und 
Dr. Ahrendt geht auf medizini- 
sche Fragen ein. 
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Fragen und 
Meinungen 


Treffen mit Olaf 


Wir sind ein Fanklub Eures 
"86er nl-Preisträgers Olaf Ber- 
ger. Wir haben bereits einige 
Treffen mit Olaf organisiert. 
Das im Januar fand in Groß- 
röhrsdorf statt. Wir konnten 
uns eine Generalprobe zu sei- 
nem Tourneeprogramm anse- 
hen, uns mit Olaf unterhalten 
und bekamen viele Auto- 
gramme. Von Olaf Berger sind 
wir nun, seit wir ihn persönlich 
kennen, noch begeisterter als 
zuvor, 

Astrid Kurth, FC-Leiterin Gerb- 
stedt 


Von der Wiese in die 
Stube 


Im nl 10/87 habt Ihr die 
Gruppe »Caravan« aus Berlin 
vorgestellt. Wir hatten nun die 
Gelegenheit, diese Gruppe bei 
einer Jugendtanzveranstaltung 
in Ernstthal kennenzulernen. 
Von ihrer Musik und ihrem lok- 
keren Auftreten sind wir ein- 
fach begeistert. Ihr Verhältnis 
zum Publikum war Klasse. Wir 
können nur jedem raten, eine 
Tanzveranstaltung oder ein 
Konzert mit »Caravan« zu be- 
suchen. Nun hoffen wir, daß 
»Caravan« auch eine Platte 
herausbringt, damit wir sie zu 
Hause hören können. 

Conny, Gabi und Manuela, 
Lauscha 


Hinter nl-Kulissen 
geschaut 


Ich hätte mal einen Vorschlag 
zu machen. Könnt Ihr nicht 
einmal Leserfragen, die das nl 
betreffen,beantworten? Es wäre 
sicher sehr interessant, schließ- 
lich muß man doch was über 
die Zeitschrift wissen, die man 
liest. Was sagt Ihr dazu? 
Sandra, Bitterfeld 

Ein bißchen Geduld: Im 

nl 12/88 geht es anläßlich unse- 
res 35. Jahrestages rund ums nl 
und seine Mannschaft. 


Paragraphen 
praktisch _ 


Wohnrecht nach der 
Scheidung 


Meine Eltern lassen sich schei- 
den. Ich bin eigentlich froh dar- 
über, weil mein Vater ständig 
angetrunken nach Hause kam, 
herumschrie, und es seit lan- 
gem kein richtiges Familienle- 
ben mehr gab. Ängst habe ich 
bloß, daß mein Vater die 
AWG-Wohnung erhält. Er 

int, das werde so, da er ur- 
sprünglich allein Mitglied der 
AWG war und meine Mutter es 
erst später wurde. Was wird 
dann mit uns? Ich bin 18, und 
meine Schwester ist 19. Beide 
wohnen wir zu Hause. Mein 
Vater ist vorbestraft und meint, 
daß er deshalb sowieso unter- 
stützt wird. 

Antje Z., Gera 


Daß Bürger, die mit dem Gesetz 
in Konflikt ten und vorbe- 
straft sind, Hilfe und Unterstüt- 
zung erhalten, entspricht den 
Tatsachen und dem Gesetz. Nur 
bedeutet das nicht, daß ihnen im 
Zusammenhang mit der Ehe- 
scheidung die bisher gemeinsame 
Wohnung werden 
muß. Viel: sind für die Ent- 
scheidung über die Ehewohnung 
die Lebensverhältnisse der ge- 
schiedenen Ehegatten maßgeb- 
lich. Allerdings ist bei einem 
gleichen Nutzu: lürfnis je- 
des Ehegatten die längere Mit- 
gliedschaft in der AWG nicht 
von Bedeutung. Auch die Frage 
der unterschiedlichen Ausla- 
stung der Wohnung ist unerheb- 
lich. Zu beachten ist aber, daß 
zum Haushalt noch zwei weitere 
Familienangehörige gehören. 
Für die Zuweisung der großen 
Wohnung ist die Anzahl der ins- 
gesamt zur Familie gehörenden 
Personen bestimmend (Ab- 
schnitt II Ziff. 5 und V Ziff. 2 
des Musterstatuts für AWG vom 
23. Februar 1973, GBl.I Nr. 12 
S. 112). Die Belange dieser wei- 
teren Familienmitglieder kön- 
nen, solange sie noch zum Haus- 
halt ihrer Mutter gehören, nicht 
unbeachtet bleiben. So hat es 


das Oberste Gericht der DDR 
jedenfalls in einer Entscheidung 
erklärt, Ausdrücklich wird der 
Grundsatz aufgestellt, daß bei 
der Entscheidung über die Ehe- 
wohnung die Belange weiterer 
volljähriger Familienmitglieder, 
solange sie noch zum Haushalt 
eines geschiedenen Ehegatten 
gehören, nicht unberücksichtigt 
bleiben können. 

Diese Grundsätze wird das 
Kreisgericht zu beachten haben, 
wenn es die Entscheidung trifft, 
ob ihr Vater oder Ihre Mutter 
die Wohnung erhält. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: Archiv, G. Gueffroy, 
T. Bara, Th. Schulz 
Vignetten: P. Isensee 
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Kunst — Genuß oder Verdruß? 


fragten wir Euch im 
Heft 2/88 und stellten 
vier Bilder der 
X. Kunstausstellung 
der DDR vor. Wir ba- 
ten Euch, nicht weiter- 
zublättern, sondern 
zehn Augenblicke lang 
nachzudenken, und ga- 
ben Euch Fragen vor, 
um erste Gedanken in 
Bewegung zu setzen. 
Über zweihundert Zu- 
schriften gingen ein, 
die ersten vercffent- 
lichten wir in Heft 
5/88. Hier nun weitere: 


Nicht losgelöst 
Heutigen 


Mich spricht besonders die mo- 
derne Kunst an. Es ist wichtig, 
daß gerade solche Bilder mehr 
gemalt werden, denn sie bieten 
Grundlagen zu vielfältigen Dis- 
kussionen; sie regen die Be- 
trachter an, sich eigene Mei 
nungen zu bilden. Wenn ich die 
Kunstwerke der Alten Meister 
mit denen der Neuen verglei 
che, dann denke ich schon, daß 
auf diesem Gebiet große Fort 
schritte gemacht wurden. Die 


vom 


Darstellung der Kunst darf 
man nie losgelöst von den ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen 
und ihren Problemen betrach- 
ten. Somit wird vielleicht auch 
deutlich, daß die Bilder der Al- 
ten nicht mit denen der Neuen 
Meister zu vergleichen sind 
Innen v. Papstein, Radeberg 


Muß »Schmerzen« 
verursachen 


Für mich ist Kunst, z.B, Male 
rei, ein faßbar, schbar, erlebbar, 
nachvollziehbar gemachtes Ge 
fühl. Und ich stehe vor einem 
Bild und fühle mich hinein in 
harben und Formen, Weil für 
mich die Kunst ein nachemp- 
findbares Gefühl ist, muß 
Kunst auch weh tun. Weh tun 
durch Farben und gräßliche 
Formen. »El eoloso« von Tra- 
kia Wendisch ist für mich so 
ein Bild, was mich beim Be- 
trachten körperlich schmerzt 
Es ist mir regelrecht unange- 
nehm, diesen Linien der Kral 
len zu folgen, die sich ins 
Fleisch des Menschen bohren. 
In diesem Bild ist sein Schmerz 
mein Schmerz, Ich kämpfe mit 
ihm, ich lebe mich in dieses 
Bild hinein. Und das ist für 
mich Kunst — wenn ich mich 
mitten in ihr befinde, wenn der 
Künstler es geschafft hat, mich 
in sein Werk hineinzuziehen, 


wenn ich mitlebe, -liebe, -leide, 
-kämpfe 
Sybille Teichert. Rathenow 


Sich angesprochen 
fühlen 


Ich denke, Kunst sollte Genuß 
bereiten, auch wenn die Ge- 
schmäcker in diesem Fall ver- 
schieden sind. Kunst, insbeson 
dere Malerei, sollte nachdenk 
lich machen, Fragen aufwerfen; 
Erklärungen der Künstler Iehne 
ich deswegen ab, Denn was 
nützen die besten Erklärungen, 
wenn der Betrachter auch ohne 
diese nicht vom Bild angespro- 
chen wird, sich nicht seine eige 
nen Gedanken machen kann. 
eben nicht sieht — was oder 
wozu etwas gemalt wurde”? 
Kirsten Jannick, Berlin 


Nur zur Entspannung? 


Ich finde. es wird gegenwärtig 
zu viel Wert auf’ eine tiefgrün 
Bedeutung in den Bildern 
Ich bin der Meinung, 
daß die Kunst für die Werktäti 
gen geschaffen wird und für 
diese auch verständlich sein 
muß. Das schließt natürlich die 
Behandlung (nicht Abhand- 
lung) von Problemen nicht aus 


Doch der Werktätige will 

nach Feierabend nicht nur 
nachdenken. sondern sich auch 
beim Betrachten von schönen 
ästhetischen Bildern entspan 
nen, Mir gefallen zum Beispiel 
die kräftigen warmen Farben 
der Bilder von Rembrandt und 
Rubens sowie die einfache na 
törliche Darstellung Dürers. Es 
gibt doch auch ın unserer Zeit 
schöne Dinge, die es zu malen 
wert sind. Selbstverständlich ist 
es auch Aufgabe des Malers, 
aktuelle Themen zu verarbei 
ten. Wenn mir ein Bild etwas 
mitteilen soll, muß es mich an- 
ziehen. auch provozieren, aber 
nicht abstoßen. 

Andre Perling. Karow 


Muß darüber diskutie- 
ren können 


Die Kunst in unserem Land ist 
meiner Meinung nach schr 
kreativ. Das erfordert auch 
Kreativität bei der Betrachtung. 
Gerade die Diskussion ıst es. 
die mir persönlich etwas gibt 
Müssen denn jetzt die Bilder 


nur angenehme Gefühle vermit- 


teln” Die Kunst ist doch eine 
subjektive Widerspiegelung der 
realen Welt. Der Künstler ver- 
arbeitet Eindrücke dieser Welt 
auf eben seine Weise, Die Art 
und Mittel der Widerspiege 
lung haben sich seit Rafael ge 


ändert, Mich regt die »alte« 
Darstellung nicht so sehr zur 
Diskussion an, Die heutige 
Kunst in Verbindung mit aktu. 
ellen Ereignissen, wie Werke 
von Sitte, geben mir die Mög- 
lichkeit, über meine persönli- 
che Haltung zu verschiedenen 
Dingen nachzudenken. Für 
mich ist aktive Beschäftigung 
mit der Kunst besser als ein 
Achselzucken. 

Jan Richter, Lichtenwalde 


Ließ sich auffordern 


Als ich die Bilder sah, dachte 
ich » Nein danke«. Aber dank 
Eurer Aufforderung hab’ ich 
sie mir noch einmal angesehen 
und sieh an, gleich beim ersten 
Bild sind meine Gedanken hän- 
gengeblieben. Die »Fischver- 
käuferin« sieht kalt und ausge 
brannt aus. Erst habe ich g 
dacht, sie könnte traurig sein 
und einsam. Aber sie sieht kalt 
us wie die Kacheln und die to- 
ten Fische. Und da hab’ ich 
mich gefragt, ob sie anders 
wird, wenn sie nach Feierabend 
vorm Spiegel steht, sich 
schminkt und mit dem Fischge- 
ruch am Körper kämpft. Viel- 
leicht hat sie dann ein Lächeln 
um den Mund, 

M. Böhm, Birkenwerder 


Führt zu Denkfaulheit 


Eure Frage, ob Künstler einige 
Erklärungen zu ihren Werken 
geben sollten, ist sehr schwer zu 
beantworten. Vielleicht sollten 
sie es lieber bleibenlassen, weil 
dann gar keine Auseinanderset- 
zung des Werkbetrachters mehr 
möglich ist. Es würde ihm alles 
schön mundgerecht hingelegt 
werden, und er bräuchte sich 
keine Gedanken mehr zu ma 
chen. Oft ist schon der Bildtitel 
zuviel. Viele Ausstellungsbesu 
cher rennen sofort auf das Bild 
zu, um zu entzilfern wie es 
heißt. Und wenn gedruckt ist 
»0. T.«, sind sie gänzlich ratlos! 
Man kann doch, wenn man 
sich ein zeitgenössisches Bild 
mit jemandem zusammen an- 
sicht, so viele verschiedene 
Möglichkeiten diskutieren und 
in das Werk hineininterpretie- 
ren - ob das dann auch das ist, 
was der Maler damit sagen will, 
ist doch erst mal sekundär. 
Aber so setzt man sich mit 
Kunst auseinander 

York Freitag (17), Leipzig 


Foto: HJ. Horn 
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Will ein Journalist über einen Sänger schreiben, gehen dem in der Regel etliche 
Terminabsprachen zwecks Interview und Foto voraus. Und ist das Werk zu Papier 
gebracht, folgen oft erneute Absprachen darüber, ob der Schreiber die Worte 
des Künstlers auch richtig und wichtig genug wiedergegeben hat. 

Bei ihm kann man sich all das ersparen. Denn alles, was wichtig wäre über ihn 
zu sagen, hat er in seine Lieder geschrieben. — Doch schon höre ich das 
kritische Wort eines Kollegen von wegen falscher journalistischer Methodik. 
Da hole ich mir doch einfach Mut bei ihm, Er würde sagen: 

»Du hast es nur noch nicht probiert!« 
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Von Ingeborg Dittmann 


Dem Sänger und 'Geschichtenerzähler Gerhard Schöne mit 
wenigen Manuskriptseiten gerecht zu werden halte ich für. 
einen unvollständigen Versuch. Eigentlich mußt du ihn unbe- 
dingt selbst erleben in seinen Konzerten, wenigstens aber ein 
paar seiner Schallplatten kennen, die dit-eine Menge Gedan- 
ken, Träume und Fragen (die den deinen ganz ähnlich sind) 
sozusagen gebündelt in dein Zimmer tragen, Wenn ich 
könnte, würde ich die meisten seiner Texte zur »Pflichtlek- 
türex für 7- bis 18jährige (und alle Lehrer, Kindergärtnerinnen, 
Eltern) erklären. Denn. Du mußt nicht Gerhard-Schöne-Fan 
sein (so wie du Depeche-Mode-Fan,'Heavy-Metal-Freak oder 
Inka-Verehrer bist), um aus seinen Konzerten herauszugehen 
und plötzlich mehr,über dich zu wissen, oder Mut geschöpft 
zu haben zu etwas, was du schon lange tun wolltest (»Du 
hast es nur noch nicht probiert«), oder auch nur genauer zu 
sehen, zu hören, zu fühlen, was in deiner Freundin, deinem 
Freund vorgeht. Da mußt du wirklich kein »Schöne-Fan« 
sein, weil: »Wenn du 15 bist und dir das Herz fast überläuft, 
aber keiner scheint das zu sehn ...u Weil: Wenn die Erwach- 
senen so tun, als sei alles schon so klar und die Lehrerin Fra: 
‚gen abblockt, weil sie ihr unbequem scheinen oder »nicht im, 
Lehrplan vorgesehen sind« ... Weil: Wenn dir als Junge von 
klein an eingeredet wird, daß »ein Junge nicht weint« ... 
Weil: Man manchmal Angst hat, mit der eigenen Meinung 
ins Fettnäpfchen zu treten und sich lieber der Mehrheit an- 
schließt ;.. Weil es so schön bequem ist, sich doch irgend- 
wann an alles zu gewöhnen ... — Nein, da mußt du wirklich. 
kein ausgesprochener Fan von Gerhard Schöne sein, weil, 
was er sagt, jeden angeht. 


... dann gebe ich dir Schwung 


So einen hätte ich mir als’ Lehrer gewünscht. Bei ihm hast du 
nie.das Gefühl: Da will dir einer seine Meinung aufdrängen, 


„. dir mit großen Worten das Leben erklären und was du gefäl- 


ligst dazu. beizutragen hast. Und doch ist so. viel Aufforde- 
rung zum Tun in seinen Liedern, zum Aktiv:Werden, das oft 
eben beim Nachdenken über die eigenen Unsicherheiten und 
Ängste, aber auch die eigenen Ansprüche und Wünsche be- 
ginnt. Zu dem such gehört, daß jeder seins beitragen muß, 
um sich Träume erfüllen zu‘ können, daß ar lernt, ehrlich 
seine Meinung zu vertraten. Und daß er überhaupt eine hat 
und die anderer wie auch sie selbst toleriert (»Wellensittich 
und Spatzenk). i 

Wenn Gerhard Schöne sein Publikum zu Solidarität »auffor- 
dert«, dann bedarf es nicht mal der Neohung dieses Wortes 
(oft gehörte Worte unterliegen ohnehin der Gefahr der Sinn- 
entleerung): Er erzählt von Tomas Borge, dem Innenminister 
Nikaraguas, der unter Somoza Qual und Folterung standhaft 
ertrug (»Meine Rache«). Oder er schreibt über Sascha, den 
körperbehinderten Jungen aus dem Heim (»Sascha lernt lau- 
fen, Sascha ist zehn«). Oder er bekennt: »Ich kann es nicht 
vergessen«, das Unrecht, das jeden Tag auf unserer Erde ge- 
schieht. - Aufforderung zum Tun ohne den berühmten Zeige 
finger unddas ständige: Du mußt! Und, so gesehen, Vor- 
schläge, Angebote, Möglichkeiten zum Weiterdenken. Und 
die Moral steht nie als rotes Schwänzchen am Schluß. Die 
mußt du schon selbst herausfinden. Dafür aber deutlich die 
Ermunterung, auch mal über sich selbst hinauszuwachsen, 
selbst auf die Gefahr hin, sich Beulen zu holen, Na und? Wie 
willst du sonst erwachsen werden? (»Du trittst jetzt ins Le- 
ben«) Da mußt du dir halt selber Schwung geben und ande- 
ren am besten gleich mit (»Ome, willst du Schaukeln?«). 


Zeig, wie dir zumute ist 


»Wenn du glücklich bist, dann klatsche in die Hand./ Wenn 
du wütend bist, dann stampfe mit dem Fuß./ Wenn du trau: 
rig bist, dann seufze doch einmall/ Und wenn du mich gern 
‚hast, gib mir einen Kuß,.« — Sa simpel sind manchmal Weis- 
heiten, die uns, würden wir nur annähernd danach leben, so 
manchen Frust, Ärger und Mißverständnisse ersparen könn- 
ten. 

»Woher nimmst du deine Ruhe, ich bin nur noch ein Ner- 
venwrack«, läßt Schöne den Sohn zum Vater sagen. »Ganz 
einfach«, antwortet da der Vater vom Lande seinem gestreß- 
tan Stadtsohn: Wenn ich schlafe, schlafe ich; wenn ich auf: 
steh‘, steh’ ich auf; wenn ich gehe, gehe ich; wenn ich esse, 

eß’ ich; wenn ich schaffe, schaffe ich; wenn ich plane, plane 
ieh; wenn ich spreche, spreche ich; wenn ich höre, hör’ ich. 

»Was soll der Quatsch«, sagt der,Sohn, »das alles mache ich 
doch auch!« — »Nein«, erwidert der Alte, »du machst alles et- 
was anders«: Wenn du schläfst, stehst du schon auf; wenn du 
aufstehst, gehst du schon, wenn du ‚gehst, dann ißt du 
schon; wenn du ißt, dann schaffst du; wenn du schaffst,: 
dann planst du schon; wenn du planst, dann sprichst du 
schon; wenn du sprichst, dann hörst du schon; wenn du 
‚hörst, dann schläfst du... 


Weil täglich Mut vonnöten ist 


Vielleicht ist es gerade diese Schlichtheit, die seine Lieder so 
populär macht, die unverschlüsselte Poesie des Alltags, die 
bei ihm meist leise, oft humorvoll, immer aber unspektakulär 
und unaufdringlich daherkommt. So wie er selbst — fernab 
allen Stargehabes, ohne Schminke und Flitter. Mann, sagt 
er, in der Natur laufen die größten Wunder so still und unauf- 
fällig. ab, und'wir machen um jeden Kram so ein Tamtam 
(»Stille Wunder«). Und machen’s uns damit doch so schwer. 
Weshalb bekennen wir uns denn oft nicht zu unseren Gefüh- 
len, ja, auch zu unsren Unvollkommenheiten, genau so wie 
zu unsren Vorzügen? Nur so entsteht doch das Selbstbe- 
wußtsein, auch mal über den eigenen Schatten zu springen. 
Und dazu ermuntert Schöne schon die ganz Kleinen, die das 
eigentlich viel weniger nötig hätten als wir, die wir.so vieles 
verlernt haben, was wir als Kinder schon konnten: staunen, 
entdecken wollen um jeden Preis, sich freuen können ohne 
wenn und aber, unsre Phantasie ausleben ... 

Und wie ein roter Faden immer wieder die Aufforderung in 
seinen, Liedern, behutsam miteinander umzugehen, nicht die 
Nase zu rümpfen, vorschnell den Stab über einen zu brechen 
und so das letzte Keimchen des Willens, der Hoffnung zu er- 
sticken (»Asozial«) oder der Liebe (»Und du hast mich mal 
Prinzessin genannte). Und da werden seine leisen Lieder 
dann mal laut, damit sie auch von denen gehört werden, 
die's betrifft. Und von all den anderen, denn: »Mann, o 
Mann«, irgendwann gewöhnst du dich dran! - Damit das 
nicht passiert, macht er immer wieder Lieder, unzählige für 
Kinder, viele für junge Leute vum alle zusammengenommen 
auch sehr geeignet für Erwachsene). 

Auf der Plattentäsche seiner 1. LP lese ich den Satz: »Man- 
cher will, mancher kann - Gerhard Schöne muß Lieder ma: 
chen.« (Wohl auch im egoistischen Sinne.) Denn mit denen 
gibt er nicht nur uns, sondern auch sich selber Schwung und 
den. nötigen Rückenwind für »Unterwegs«: »lIch bin unter- 
wegs/'Das ist es noch nicht, das Ziel.« 

Und so gibt er seinen Träumen die Sporen ... 


Fotos: Alexander Stingl ' 


VERSTEHEN) 
MERTUNNEHRTSA GH VE 


Mit nackten Füßen auf naßem Boden 

und an den Brüsten zwei Elektroden, 

dann ließ man langsam die Voltzahl steigen, 
die Folterknechte nannten es »Reigen«. 


Weil die Gefangnen vor Schmerzen bebten, 
zuckten und sprangen, solang sie lebten, 
Vor ’79 ist das gewesen, 

in Nikaragua. Ich hab’s gelesen. 


Priester und Bauern haben sie geschunden. 
Auch Tomas Borge, fünfhundert Stunden. 
Er ließ sich treten, prügeln und quälen. 
Von ihm soll dieses Lied erzählen. 


Als seine Freunde die Macht errangen, 
nahm man die Henker von einst gefangen. 
Tomas Borge wurde Minister 

und auch ein Bauer und ein Priester. 


In das Gefängnis, wo man ihn quälte, 
ging der Minister, der neugewählte. 
Da traf er einen, der ihn geschunden 
in fünfmal hundert Folterstunden. 


Da standen vor ihm die gutgenährten 
Mordspezialisten, Folterexperten, 
senkten die Blicke, haben gestottert 
und vor dem Racheakt geschlottert. 


Und Tomas Borge sprach: Meine Sache 

ist nicht Vergeltung und ist nicht Rache. 

Nein, meine Rache heißt: Euch vergeben. 

Mit seiner Schuld soll jeder leben. 

Und später schrieb er: Sich nicht durch hassen, 
Durch Zorn und Rache beherrschen lassen! 
Wenn es neue Menschen hier braucht auf Erden, 
müssen wir selbst die Menschen werden! 


DIEMORGENVOÖGEL 
Die Morgenvögel singen 

noch eh die Hähne krähn, 

erproben ihre Schwingen, 

bevor die Nächte gehn. 

Die Ängste und die Sorgen, , 
die haben sie verlacht. 

Sie singen uns den Morgen, 

den Tag schon in der Nacht. 


Dem Sang der Morgenvögel 
sei unser Leben gleich. 

Wir wollen uns erheben, 
bevor die Nacht verstreicht. 
Wir wolln den Tag besingen, 
daß keiner ihn vergißt. 

Wir wollen Licht hinbringen, 
wo noch das Dunkel ist. 


EIFEL ETFNDEDTTTE RAR 
Mit dem Gesicht zum Volke 


Ich saß in einem weiten Saal ein bißchen eingezwängt 

So viele Menschen hatten sich noch durch die Tür gedrängt 
Das Podium vorn noch menschenleer von Neonlicht erhellt 
Und ohne Zeremonienkram, von Beifall kurz begrüßt 
Betrat nun der Regierungsstab das Podiumsgerüst 


Der erste Mann des Staates sprach, das Mikro in der Hand 
Er sei auf alle Fragen aus dem Volke nun gespannt 

Gleich flogen ein paar Arme hoch; die sprachen, standen auf 
Was auch die Leute fragten, vorn gab's eine Antwort drauf 


Mal sprach eine Ministerin und mal ein Kommandant 
Die Antwort gab stets einer, der das Sachgebiet verstand 
Nur ich verstand nicht allzuviel, mir reichte, was ich sah 
Ich träumte nicht, ich saß dabei in Nikaragua 


Und die Versammlung hieß: 

Mit dem Gesicht zum Volke 

Mit dem Gesicht zum Volke 

Mit dem Gesicht zum Volke 

Nicht mit den Füßen in ‘ner Wolke, nein 
Mit dem Gesicht zum Volke 

Mit dem Gesicht zum Volke 

Mit dem Gesicht zum Volke, ja! 


Hier las kein Mensch vom Zettel ab, sie sprachen alles aus 
Oft gab es Zwischenrufe und Gelächter und Applaus 

Das findet immer wieder statt, und jeder darf herein 

Und keine Frage ist zu heiß und kein Problem zu klein 


Und die Versammlung heißt: 
Mit dem Gesicht zum Volke ... 


Ach kleines Nikaragua, so stolz und so bedroht 

Noch brauchst du fremde Hilfe, sonst wär’ bald eine Hoffnung 
tot 

Doch gib du nicht nur Wolle, Fleisch, Kaffee und Silber fort 
Nimm auch noch etwas anderes mit auf in den Export 


Ich meine: 
Mit dem Gesicht zum Volke ... 


Gesprengter Bunker 


Dicke, eingeknickte Mauern 

aus massivem Stahlbeton. 

Ein Stück Müll der Weltgeschichte 
bleicht da in der Mittagssonn’. 


Das war mal ein Nazibunker. 
Tausend Jahre sollt er stehn. 
Doch mit all den Kriegsmaschinen 
mußt er in die Knie gehn! 


Kinder balanciern darüber. 
Eine Hecke lehnt sich an. 
Spatzen nisten in den Ritzen 
und die Hunde pinkeln dran. 


Sorgen wir, daß in paar Jahren 
Rost an den Raketen frißt 

und daß bald schon jeder Bunker 
Nistplatz für die Spatzen ist! 


ICH MUSS SINGE 


Ich muß singen, ich muß jubeln, - 
weil ich lebe, weil ich bin, 

weil ich atme, schmecke, sehe 

und noch bin bei klarem Sinn. 

Weil ich staunend preisen möchte 
alle Schönheit dieser Welt, 

weil mich noch bei manchen Liedern 
eine Gänsehaut befällt. 


Ich muß singen, ich muß klagen, 
daß des Menschen Forschergeist 
oft zur Hure wird des Todes, 

die die Fäden an sich reißt. 
Sicherheit heißt ihre Schminke, 
Gleichgewicht heißt ihr Korsett, 
Ihre Zähne sind Raketen 

und das Massengrab ihr Bett. 


Ich muß singen, ich muß zweifeln, 
ich muß fragen immerzu. 

Ich muß stören, provozieren, 
trommeln in die Mittagsruh, 

daß der Schlaf des Selbstgerechten 
uns nicht wie die Pest beschleicht, 
daß wir die Signale hören, 

daß uns jeder Ruf erreicht. 


Ich muß singen, ich muß summen, 
wie ein Kind im dunklen Haus, 
um die Angst zu überwinden, 
wenn die Lichter gehen aus. 

Um mir selber Mut zu machen, 
daß ich ruhig, unbeirrt 

weiter gehe, weiter suche, 

bis es wieder heller wird. 

Ich muß singen, ich muß träumen: 
Frieden, Anmut, Poesie, 

Zartheit, Sanftmut und Vertrauen, 
Lieben, Lachen, Harmonie. 

Daß die Worte nicht verkommen 
nur in lauem Schnulzensaft. 

Daß sie unter uns bestehen, 
lebenstüchtig, voller Kraft. 


Ich muß singen, singen, singen! 
Dazu ist mein Lied gemacht, 
daß sich eure Herzen auftun, 
daß ihr fröhlich seid und lacht, 
daß wir uns ganz nahe kommen 
einen kleinen Augenblick 

und beim Auseinandergehen 
etwas nachklingt wie Musik. 


Gerhard Schöne: 


geb.: am 10. Januar 1952 in Dresden; nach 
der POS Lehre als Korpusgürtler in Leipzig; 
nebenbei Laienschauspieler und Auftritte 
als Sänger; Briefträger u. Abendstudium 
an der Hochschule für Musik Dresden 
(74-78); seit 79 freiberuflicher Sänger und 
Liedermacher; lebt in Berlin, ist verheira- 
tet, Tochter Katharina wurde 1986 gebo- 
ren. 


Platten: bisher vier LP: »Spar deinen 


Wein nicht auf für morgen« (81), »Lieder 
aus dem KINDERLAND« (8), »Men- 
schenskind« (85), »Gerhard Schöne singt 
Kinderlieder aus aller Welt« (87); das Dop- 
pelalbum »Du hast es nur noch nicht pro- 
biert«, nach seinem gleichnamigen 87er 
Tourneeprogramm, erscheint im Herbst 88. 


Ausland: Nikaragua, BRD, Berlin (West), 
Österreich, Schweiz 


Teilnahme an mehreren »Chansontagen« 
in Frankfurt (0.) sowie seit 1981 sowohl an 
allen Festivals des politischen Liedes als 
auch am »Liedersommer der FDJ« und und 
und ... 

Sein bislang letzter Preis: die »Goldene 
AMIGA« (für die LP »... Kinderlieder aus 
aller Welt«) 
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Sommerliche Empfehlungen 
von Regina Pfeiffer 

...singen die Jüngsten im Kin- 
dergarten, »You are the sun- 
shine of my life« die Älteren. 
»Oh, sole mio ...« seufzt nicht 
nur der verliebte Gondoliere, 
und »Hab Sonne im Herzen!« 
fordert per Eintrag im Poesie- 
album der Freund oder die 
Freundin. 

Sonne ist was Gutes. Sie 
spendet Licht und Wärme, sie 
lädt uns auf mit neuer Energie, 
so als trugen wir auf der Haut 
lauter kleine Solarzellen und — 
sie heilt. »Wo die Sonne nicht 
hinkommt, kommt der Arzt 
hin«, sagt ein altes Sprich- 
wort. 

Sonne ist für uns Mitteleuro- 
päer ein wahres Geschenk, 
aber wie überall gilt auch hier: 
Die Dosis macht's! Die allzu 
verbissenen Sonnenanbeter 
müssen ihren Bräunungswahn 
oft erst Jahre später bitter be- 
zahlen — mit faltiger, knittri- 
ger, trockener Haut. Zu 
schnell erworbene Urlaubs- 
bräune ist außerdem sehr un- 
beständig, sie hält meist nur 
ein paar Tage an, so lange 
nämlich, bis sich die oberste, 
verbrannte Hautschicht 
schält , 

Übrigens, die Hornschicht der 
lichtgewohnten Haut ist unge- 
fähr 10mal dicker als die der 
lichtungewohnten. Deshalb 
lieber ein bißchen Geduld, es 
macht sich auf jeden Fall be- 
zahlt! Laßt Eurer Haut Zeit, 
sich an die Sonne zu gewöh- 
nen, das begehrte sportliche 
Braun stellt sich auch bei ver- 
nünftigem Sonnenbaden ein 
und ist, wie schon gesagt, 
dann wesentlich dauerhafter. 


Sonnenschutz 
statt 


Sonnenbrand 


‚Je nach Hauttyp sollte das er- 
ste Sonnenbad nicht länger 
als 10-15 Minuten dauern und 
dann Tag für Tag langsam ge- 
steigert werden. Empfehlens- 
wert ist es, sich dabei sport- 
lich zu betätigen —- bewe 
gungsloses Schmoren in der 
prallen Sonne ist Streß, und 
der ist ja bekanntlich unge- 
sund. 

Am gefährlichsten ist die Son- 
neneinstrahlung im Sommer 


Nicht immer gilt: Viel hilft viel. Und nicht immer sind 
wohlduftende Lotions, Schaumbäder und aufregende Parfüms 
das Richtige für die jugendliche Haut. 


Wir laden Euch deshalb ein in die »Kräuterküche« 
der Natur. Wählt aus den verschiedenen Tips 
und Rezepturen die passenden für Euch aus. 


Nächste Folge: Kosmetik in der Pubertät 


um die Mittagsstunden 
herum, in dieser Zeit sollten 
sich »Bleichgesichter« lieber 
im Schatten oder Halbschat- 
ten aufhalten, wenn sie nicht 
zu unfreiwilligen »Rothäuten« 
werden wollen. 

Weiches Sonnenschutzmittel 
Ihr anwendet, ist eine Frage 
des Hauttyps und des persön- 
lichen Geschmacks. Es gibt im 
Handel verschiedenartige 
Emulsionen, Öle, Sprays und 
Cremes - probiert aus, was 
Euch am besten bekommt. Als 
Faustregel gilt dabei: Je emp- 
findlicher und sonnenent 
wöhnter Eure Haut, desto hö- 
her muß der Lichtschutzfaktor 
des jeweiligen Präparats sein. 


Der 


spezielle 
Tip 


Und hier nun unser Geheimre- 
zept aus der Kräuterküche für 
ein ganz besonderes Sonnen 
öl: 

Man nehme 1/4 Liter reines 
Olivenöl, 10 Tropfen Jodtink- 
tur und den Saft einer mittel- 
großen Zitrone. Das Ganze gut 
vermischen und in einer gut 
verschließbaren, am besten 
braunen Flasche aufbewah- 
ren! 

Das Olivenöl ist sehr reich an 
Vitaminen und nährt die Haut. 
Außerdem zieht es die Son 
nenstrahlen an, und es käme 
wohl schnell zu Hautverbren- 
nungen, würden nicht Jod und 
Zitrone desinfizierend wirken 
und die Haut gesund erhalten 
Mit diesem Sonnenöl, das 
schon die alten Griechen ver- 
wendeten, kommt Ihr gut über " 
den Sommer und werdet 
schön braun! 

Sollte es Euch dennoch mal 
erwischt und Ihr einen Son 
nenbrand haben, hilft auch 
hier ein bewährtes Hausmittel: 
Umschläge mit abgekühlten 
Tee-Essenzen oder Auflagen 
von überbrühten Teeblättern 
(am besten frische Kamille 
oder Lavendel). Auch das in 
Apotheken rezeptfrei erhältli- 
che Panthenol-Spray ist sehr 
zu empfehlen. Noch ein letzter 
Tip: Sollten Eure Lippen von 
der Sonne etwas ausgetrock 
net sein, reibt sie über Nacht 
mit Butter oder Honig ein 


Foto: Manfred Uhlenhur 
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Camping 
Darf man mit 15 Jahren 
selbständig zeiten fahren, 
wenn man die Erlaubnis 
der Eltern hat? 
Das ist eine der langlebig- 
sten und alljährlich wie- 
derkehrenden Fragen, die 
uns gestellt werden. Für 
eine konkrete Beantwor- 
tung gibt es leider noch 
immer keine einheitliche 
Festlegung oder Verfah- 
rensvorschläge. Jeder Be- 
zirk verfährt bei der Auf- 
nahme von 15jährigen 
nach „Belieben«. Das 
kommt, weil das Camping- 
wesen nicht zentral gelei- 
tet wird, sondern den Rö- 
ten der Bezirke unterstellt 
ist. Aber letztlich entschei- 
det der Campingplatzlei- 
ter, was gemacht wird. 
In der Regel (und die Pra- 
xis zeigt, daß weitgehend 
so verfahren wird) werden 
Jugendliche ab 16 Jahre 
auf Campingplätzen auf- 
Be: wenn sie im 
jesitz einer Einwilligung 
der Erziehungsberechtig- 
ten sind. Jugendliche von 
14 bzw. 15 Jahren müssen 
damit rechnen, daß sie 
trotz elterlicher Einwilli- 
gung der Erziehungsbe- 
rechtigten keine Genehmi- 
gung erhalten. Ihre Auf- 
nahme wird manchmal da- 
von abhängig gemacht, ob 
sie von einer volljährigen 
Person begleitet werden. 
Dabei spielt sicherlich ihr 
‚Auftreten auch eine Rolle. 
Eine Antragstellung für 
Campingaufenthalte er- 
folgt bei Kurzfahrten (bis 
zu drei, verschiedentlich 
fünf Übernachtungen) 
beim Campingplatzwart. 
Das heißt also, eine Voran- 
meldung ist nicht erfoı 
lich. Für längere Ferienauf- 
enthalte geschieht dieses 
mittels eines Antragvor- 
druckes, der über den 
Postzeitungsvertrieb er- 


hältlich ist: Für Einzelan- 
meldung ist er rot markiert 
und ab 1. Dezember an die 
Campingplatzvermittlung 


John Irving 


Garp und wie 
er die Welt sah 


Verlag Volk und Welt; 
14,80 M 

Der amerikanische Autor 
(geb. 1942) erzählt die Le- 
bensgeschichte des 
Schriftstellers und Ringers 
T. $. Garp und seiner Mut- 
ter. Der Roman trägt auto- 
biographische Züge. Wie 
sein Held Garp, schrieb 
John Irving mit siebzehn 
Jahren Kurzgeschichten, 
war er Ringer. Nach dem 
Studium an verschiedenen 
Universitäten schrieb er 
drei Romane, denen der 
Erfolg versagt blieb. Irving 
arbeitete als Englischleh- 


Jadup und Boel 


DDR/Regie: Rainer Simon 
{pP 14) 


Die Warzen hatte das 
Mädchen Boel sich beim 
Mondenschein abspre- 
chen lassen wollen und 
dabei seine Unschuld ein- 
gebüßt. Gewaltsam. Aus 
Liebe zu Jadup. Doch der 


Bei AMIGA ist der Rock- 
Sommer ausgebrochen; 
gleich drei empfehlens- 
werte Scheiben auf einen 
Hieb. In der Kleeblatt- 
Folge Nummer 23 gibt's 
„die anderen bands«, 
nämlich Feeling B. und 
Hard-Pop aus Berlin sowie 
WK 13 und Sandow aus 
Cottbus. Was an diesen 
vier Bands nun tatsächlich 
anders ist, als bei den mei- 
sten gestandenen Grup- 
pen, kann jeder hören ... 
vitalen, ehrlichen, zumeist 
handgemachten Rock in 
der Nach-Ära von Punk 
und New Wave. Und »ehr- 
lich« meint nicht nur die 
Offenheit angeschnitte,er 
Probleme, sondern vor al- 


“rer und Erdnußverkäufer. 


Mit seinem 1978 erschie- 
nenen Roman »Garp« er- 
rang er Weltruhm, reihte 
er sich ein in die Reihe so 
klangvoller Namen wie Jo- 
seph Heller, Kurt Vonne- 
gut, Ken Kesey. Seine Hel- 
den haben sich in einer 
Welt zu behaupten, in der 
politisches Verbrecht 
Mord und Gewalt dominie- 
ren. Irvings Schreibweise 
bewegt sich zwischen den 
Polen Tragik und Komik, 
ein tüchtiger Schuß 
Selbstironie macht die 
Lektüre schmackhafter, 
läßt sie zum Genuß wer- 
den. Ohne Übertreibung 
ist das Prädikat »höchst le- 
senswert« zu vergeben. 


bemerkt die Liebe des 
Kind-Mädchens nicht. Erst 
als Boel fort ist, über 
Nacht, erkennt er, daß et- 
was in seinem Leben nicht 
mehr stimmt. Noch Jahre 
später, als er schon Bür- 
germeister ist, entsinnt er 
sich ihrer mit Wehmut und 
auch etwas Schuld, sie 
nicht gehalten und be- 
wahrt zu haben, so wie 
man etwas Wertvolles be- 
wahrt. — Ein nachdenklich 
stimmender Film von Rai- 
ner Simon aus dem Jahre 
1980 und ein Plädoyer an 
euch, das Fragen- und 


mit Infrage-Stellen nicht 
zu verlernen. Der Einsatz 
erfolgt im Studiokino. 


lem die Reflektion von Ge- 
fühlen heutiger Jugend, 
von Lebensformen und All- 
tagssorgen. Die Musiker 
selbst kennen sie zu Ge- 
nüge; eine Band wie Hard- 
Pop ist zum Zeitpunkt des 
Erscheinens dieser Platte 
nicht mal mehr existent. 
Dennoch hat sie rund vier 
Jahre die Szene mitbe- 
stimmt, Impulse gegeben, 
die heute in x anderen 
Gruppen nachklingen. Sti- 
listisch unterscheiden sich 
die vier voneinander, das 
Saxophon als »neues« 
gleichberechtigtes Instru- 
ment neben Gitarren und 
Schlagzeug vereint sie 
dann wieder. Nur WK 13 


treibt's ein wenig üppiger 


Günter Gaus 


Die Welt der 
Westdeut- 
schen 


Verlag Volk und Welt; 
6.20M 


Günter Gaus, Diplomat 
und kritischer Publizist, 
gab seinem ungemein in- 
formativen Buch den Un- 
tertitel »Kritische Betrach- 
tungen«. Wo er mit seiner 
Kritik ansetzt und hinzielt, 
das verrät unmißverständ- 
lich der Titel des Buches. 
Obwohl dies Buch in er- 
ster Linie für Leser in 
westdeutschen Wohnstu- 


Ich liebe dich — 
April! April! 


DDR/Regie: Iris Gusner 
{P 14) 


Spielerisch wird hier das 
Thema Ehe, Zueinanderfin- 
den und Miteinanderaus- 
kommen angegangen, wo- 
bei es an Komik nicht 
fehlt. So etwa, wenn Fa- 
milienrechtler 
Prof. Schneider, allseits 
als Ehefeind verschrien, 
ausgerechnet Vater seiner 
sich nicht eben durch 
Fleiß und Eignung aus- 
zeichnenden Studentin 
Caroline sein soll. Diese 
hat sich in den Kopf ge- 
setzt, Altes zu kitten, was 


mit den Keyboards, wenn- 
on ihr Sound in diesen 

luktionen wesentlich 
moderner geworden ist. 
Das Tempo allerdings be- 
stimmt Feeling B., Neu- 
bauten-Rock unter dem 
selbstgestellten Motto 
»Alles ist so dufte«. 


ben geschrieben wurde, 
hilft es sicher auch man- 
chem Leser hierzulande, 
den rosafarbenen (Ver-) 
Schleier von der west- 
wärts gerichteten Brille zu 
wischen. Gaus schildert 
kenntnisreich und präzis 
Denkhaltungen, wie sie in 
der BRD mehrheitlich vor- 
zufinden sind, äußert sich 
über die Ursachen ihrer 
Entstehung, fixiert ihre 
Wirkungen. Mit seinem 
Buch konstatiert er nicht 
nur Zustände, sondern bi 


nicht der Kittung bedarf 
und übersieht bei ihrem Ei- 
fer vollkommen, daß der 
mit ihr heimlich verheira- 
tete Tom, Assistent bei 
Prof. Schneider, sich total 
an die Wand gedrückt 
fühlt und nicht mehr mit- 
spielen will. Heiteres und 
Besinnliches zur Som- 
merszeit und eine Wieder- 
begegnung mit dem exzel- 
lenten polnischen Schau- 
spieler Jan Nowicki als 
Prof. Schneider. 


Süßer Saft des 
Grases 
UdSSR/Regie: Amambek 
‚Alpijew (P 6) 


Süßer Saft des Grases — 
so übersetzen die Kasa- 


Seit dem Erscheinen der 
Pankow-LP »Keine Stars« 
sind zwei Jahre vergan- 
gen, die viel sein können 
für eine so schnellebige 
Angelegenheit wie Pop- 
und Rockmusik. Die Maß- 


tet Anstöße zu neuem 
Denken. 


‚Arkadi und Georgi Wainer 
Messer im 
Scheinwerfer- 
licht - 

Verlag Volk und Welt; 
5,80 M T 


Das ist ein Krimi. Schein- 
bar ein klarer Fall: Ste- 


wird Zeu; wie einige 
Männer a einem Rast- 
platz einen anderen miß- 
handeln. Er will helfen, 
kann aber gegen die Über- 
macht nichts ausrichten 
und fährt mit seinem Lkw 
in die Gruppe. Seine spä- 


teren Aussagen decken 
sich unanständig genau 
mit den Aussagen von 
Zeugen, die nicht ganz 
»astrein« sind. Das läßt 
den Untersuchungsführer 
der Miliz stutzig werden, 
und da ist der Fall gar 
nicht mehr so klar .. 


‚Rulo Melchert 


Auf dem 
stierhörnigen 
Mondkahn 
Aufbau-Verlag; 5,40 M 
Rulo Melchert lebte über 
ein Jahr auf der afrikani- 
schen Insel Madagaskar, 


arbeitete an der Universi- 
tät von Antananarivo. Der 


chen den Mädchennamen " " 


Sjujrik, von dem die Rede 
ist. Sjujrik erlebt während 
der Sommerferien ihre er- 
ste Liebe, der sie sich un- 
beschwert hingibt. Auch 
Marat ist in sie verliebt. 
Doch mit der wiederbegin- 
nenden Schulzeit kommt 
eine neue Schülerin in die 
Klasse, Natascha. Und 
fortan gilt Marats ganze 
Aufmerksamkeit ihr. Nata- 
scha reist schon bald wie- 
der ab. Doch Sjujris unbe- 
kümmerte Liebe hat einen 
Knacks bekommen. Ob es 
zwischen ihr und Marat 
wieder so werden wird? 
Ein Iyrische Komödie, die 
zeigt, wie schwer es ist, 
erwachsen zu werden und 
daß eine nahe Verwandte 
der Liebe das Leid ist. 


äbe von gestern sind 
heute schon nicht mehr 
gültig. Eine Binsenweis- 
heit? Ja - aber längst 
nicht von jeder Band hier- 
zulande so klar erkannt. 
Mit den »anderen bands« 
tritt AMIGA einen, ersten 
schüchternen Beweis da- 
für an, daß es Veränderun- 
gen, gewissermaßen ei 
Szenenwechsel gibt. 
ist zugleich eine Her- 
ausforderung an alle ernst- 
Profi- 
verfügen sie doch 
neben ihrer Erfahrung und 
künstlerischen Potenz 


auch zumeist über die 


Didi auf vollen 
Touren 

Berlin-West: Regie: Wig- 
bert Wicker (P 6) 


Gemeint ist Dieter Haller- 
vorden, der diesmal als 
glücklicher, alles verunsi- 
chernder Transportunter- 
nehmer durch die Gegend 
braust. Doch der lukrative 


Auftrag — Altöl auf eine 
ausländische Deponie zu 
schaffen - erweist sich als 
lebensgefährlich. Und so 


günstigere materiell-tech- 
nische Basis. Pankow hat 
mit ihrer neuen LP «Auf- 
ruhr in den Augen« diese 
Herausforderung weitest- 
gehend angenommen und 
eine gut produzierte 
Rock 'n’ Roll-Scheibe vor- 
‚gelegt. Vielleicht gerät sie 
an manchen Stellen sogar 
ein bißchen zu glatt, sind 
lie Vorzüge von Compu- 
ter- und Sampling-Technik 
überstrapazier Zwei 
Leute bestimmen mittler- 
weile - auch offen hörbar 
— das Konzept von Pan- 
kow: Jürgen Ehle, als Im- 
mer-noch-Super-Gitarrist, 


Kontrast von exotischer 
Naturschönheit und 
grauer Armut, die Sicht 
des Europäers auf afrikani- 
sche Wirklichkeit, tiefes 
Nachdenken über vielfäl- 


Bahumir Wongar 


Die Seele 


tige Eindrücke und sich | 1 


selbst — das ist der Stoff, 


aus dem die Gedichte] ' 


sind, die in diesem Band 
zu finden sind. 


Bahumir Wongar 


Die Seele 
Aufbau-Verlag; 10,20 M 


Der australische Autor ver- 
webt die alten Mythen der 
‚Aborigines mit Problemen 
der modernen Zivilisation. 
Die _ Monte-Bello-Inseln 
und die südaustralische 


nehmen Verfolgungen ur und 


kein Ende. Aber Didi 
sich auch diesmal nicht an 


der Nase herumführen 
und steuert mit vollen Tou 
ren dem Sieg entgegen. — 
Für Halleryorden-Fans. 


Greystoke — 
Herr der Affen 
- die Legende 
von Tarzan 


USA/Regie: Hugh Hudson 
(P 14) 


Hier wird nicht der übliche 
Kraftprotz Tarzan vorge- 
führt - jodelnd sich von 
Ast zu Ast schwingend -, 
sondern ein auch ver- 
wundbarer, also auf an- 


musikalischer Hauptideen- 
träger und Produzent, und 
Andr& Herzberg als Inter- 
pret, der wiederum neue 
Akzente setzt. Stücke wie 
»Marilyn« liegen ihm am 
besten. Da ist er voll drauf 
und steht nicht wie 
manchmal ein klein wenig 
daneben, wenn Musik und 
Sound wichtiger sind. 
Trotzdem gefällt er mir 
sehr gut in diesem Spek- 
trum von gefühlvoll bis 
aufmüpfig, in Texten mit 
realem sozialen Hinter- 
grund nicht im Lande Ir- 
gendwo, sondern hier bei 
uns. 

Rockhaus veröffentlicht 
mit »I-L-D« ihre dritte LP, 
ihre beste, wofür allein 


Wüstenzone dienten den 
Engländern in den fünfzi- 
ger Jahren als Atomtest- 
gelände. Welch einschn, 
dende Wirkungen das auf f}- 
das Leben der Ureinwoh- 
ner Australiens hatte, das 
führt Bahumir Wonga 
eindringliche Weise vor. 
Ein Buch, das zum Nach- 
denken über die »Segnun- 


ers zielender und wirke 
der. Zwar wächst auch di 
Film-Tarzan bei Affen 
', wird entdeckt und in 
die‘ Zivilisation des Eng- 
land im 19. Jahrhundert 
gezwungen, doch wird 
schärfer als bei anderen 
Tarzan-Verfilmungen die 
Verletzbarkeit des Natur- 
menschen hervorgehoben 
und seine Gefährdung in 
dekadenter Umwelt. Es 
bleibt schließlich nur die 
Rettung zurück. 
Inge Klett. 


jene vier Titel stehen, die 
schon auf »Quartett« zu 
hören waren. Endlich ge- 
radliniger schnörkelloser 
Rock mit großer Wucht 
und Power. Die Musiker 
haben viel dazugelernt, 
am meisten wohl, daß 
allzu schneller Erfolg nicht 
immer nützlich und schon 
gar nicht von Dauer ist. 
Mike Kilian ist zu einer 
glaubwürdigen Persönlich- 
keit gewachsen. Und auch 
wenn sich Rockhaus mit 
einigen illustren Gästen 
schmückt, hat die Gruppe 
doch an eigenem Stil und 
damit Profil gewonnen. 
Ich wünsche ihr viele neue 
Fans. Wolfgang Martin 


Karussell, 
* A. Raschke, Nordstr. 18a, 


der Gemeinde o. .). Für 
Gruppenanmeldungen ist 
er grün markiert, und ab 
1. Oktober beginnt die An- 
nahme dieser Anträge. 
Weitere Anmelde- und 
Vermittlungsbedingungen 
sind im einzelnen auf der 
alljährlich erscheinenden 
Campingkarte der DDR 
Jperatopugere vom VEB 
'ourist-Verlag Berlin/Leip- 
zig), die z. B. auch aktuelle 
Informationen über Lage 
und Ausstattung, Anreise- 
tage, Kapazität und Kate- 
gorie sowie Eisenbahnan- 
schlüsse enthält. 

Eine für Rad- und Wasser- 
wanderer vorteilhafte, 
spezielle Campinggen 
migung ist der Wander- 
zeitschein, der für die Be- 
zirke Neubrandenburg und 
Schwerin gilt. Hat man ihn 
in der Tasche, kann inner- 
halb eines bestimmten 
Zeitraumes (in der Regel 
18 Tage, in der Nachsaison 
noch länger) das Zelt auf 
jeden beliebigen Camping: 
platz beider Bezirke für je- 
weils maximal drei Tage 
aufgestellt werden. Ent- 
heidet man sich spontan 
ir ein anderes Tagesziel, 
einem somit ein Zeit- 
platz immer sicher. 
Wer ihn beantragen will, 
braucht nur die übliche 
rote Vordruckkarte für 
Campingplatzanträge aus- 
füllen und statt der Cam- 
pingplatz-Objektnummer 
den Vermerk »Wanderzelt- 
schein« einsetzen. 

la, dann angenehmen Fe- 
rienaufenthalt! 


Ralf Bursy, postlagernd, 
Postamt 2, Berlin, 1147 
Zebra, über V. Jarzombek, 
Leninstr. 4, Merseburg, 
4200 


über 
Naunhof, 7245 


Modetip von Ulla Seidel 


Die Japaner hatten es gut. Nie 
gab es bei ihnen Passformpro- 
bleme. Ihre traditionelle Klei- 
dung kannte weder Abnäher 
noch Taillennähte, weder zu 
kurze Ärmel, Hosensäume oder 
gar zu enge Bünde. Alles konnte 
mit Durchzugbändern reguliert, 
übereinandergewickelt, umge- 
krempelt und mit Gürteln ge- 
rafft werden. Die »Schönheit« 
kam keineswegs davon, daß et- 
"was »wie angegossen« saß. Viel- 
mehr bewunderte man den spe- 
zifischen Fall der Stoffe, die de- 
likate Abstimmung von Farben 
und Mustern, spannungsvolle 
Proportionen der einzelnen 
Kleidungsteille untereinander 
und vor allem die Harmonie der 
gewählten Gewänder zum Typ 
der Träger(innen). War&m nur 
reißen sich die Japaner neuer- 
dings um europäische Kleider 
und Anzüge? 

Im Modemekka Paris kam da- 
gegen schon eine ganze Reihe 
japanische Designer zu Ehren — 
voran als erster seit 1970 Takada 
Kenzo. Ihr Erfolg beruht dar- 
auf, daß sie die festgelegten eu- 
ropäischen Kleidungstypen auf- 
lockern, mit fernöstlichen For- 
men vermischen. Ihr Einfluß ist 
inzwischen gewaltig. Vor allem 
die Jugend liebt die bequemen 
Kleidungsteile, die man immer 
wieder anders zusammenstellen 
kann — was ja unseren eigenen 
Kleidungstraditionen oft entge- 
genläuft. 

In der Folge hat es sich so ziem- 
lich durchgesetzt, stilistisch alles 
zu vermengen, was man mag 
und was einen kleidet. Pfiffig 
sieht es aus, wenn knappe euro- 
päische Kleidungsteile (auch 
Wäscheteile) mit weiten Be- 
quemformen zusammengestellt 
werden. Also etwa enge Panta- 
lons zu Kimono-Oberteilen. 
Oder umgekehrt: verschiedene 
schmale Shirts zu weiten Judo- 


Hosen. Und da wären wir bei 


‘ unserem Schnitt, der wie immer 


ohne Nahtzugabe ist. Ob ihr es 
glaubt oder nicht, er paßt den 
Größen 76-50 und 44-52! und 
zwar in k, m und g. Es schadet 
auch gar nichts, wenn so eine 
Hose etwas länger oder kürzer, 
etwas breiter oder schmaler aus- 
fällt. Nur eines darf nicht pas- 
sieren: Sie darf nicht aus der- 
ben, steifen Stoffen genäht wer- 
den. Dann würde sie plump und 
plustrig aussehen. Also: je dün- 


Foto: Stefan Hessheimer 


ner und fließender der Stoff, de- 
sto schöner die Hose! 
P. S.: Allen jenen, die geschrie- 
ben haben, daß sie sich einen 
Schnitt für Shorts wünschen, 
möchte ich einen Tip geben: 
Nehmt einfach den Schnitt einer 
langen Hose, die euch gut ge- 
fällt, und kürzt ihn so weit, wie 
ihr eben möchtet — das ist wirk- 
lich kein Problem! Fast in jeder 
Modezeitung ist auch was für 
series Da kann man nachguk- 
en! 
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Anpassen 


Ein Beitrag von 
Dr. Christoph Seidler 


Seitdem Jörn mit Anette befreundet 
ist, ist er höflich, aufmerksam, stiller 
als früher und etwas weniger stolz. 
Und als ihm einmal sein Brigadier eine 
Standpauke hielt, weil das Lehrlings- 
kollektiv Ausschuß fabriziert hatte, 
nickte er nur und wurde etwas blaß. 
Doch innerlich kochte er: Er fand das 
so ungerecht, und am liebsten hätte er 
dem Meister eine gedonnert. Noch am 
Abend ballte sich ihm die Faust, wenn 
er sich daran erinnerte, und an Ein- 
schlafen war ewig nicht zu denken. 
Immer wieder ging ihm das Erlebnis 
durch den Kopf. 

In der Schulzeit hatten sie ihn noch 
den »Vulkan« genannt, und er war 
stolz darauf gewesen. Er war eben 
nicht zu bändigen. Wenn er Ungerech- 
tigkeiten witterte, legte er los. Aber 
Anette fand das unbeherrscht und 
großmäulig. »Wenn du ‘rumbrüllst, er- 
reichst du nie, was du willst, und 
wenn du noch so sehr im Recht bist!« 
Das sah er sogar ein, denn an Anettes 
Meinung lag ihm viel, sehr viel. Als er 
beim Einschlafen daran denken 
mußte, schämte er sich wegen seiner 
Wut, und er wußte wirklich nicht, was 
besser war: wohlerzogen zu schwei- 
gen oder unkontrolliert loszuwettern. 
Das eine fand er feige, mit dem ande- 
ren setzte er sich ins Unrecht. Aber so 
gestellt, ist die Frage ja auch wirklich 
nicht zu beantworten. 


Kritisieren will gelernt sein 


Beide Verhaltensweisen sind die zwei 
Seiten der gleichen Medaille. Nämlich 
der mangelnden Fähigkeit, eine Kritik so 
zu sagen, daß der Kritisierte sie ver- 
steht, vielleicht darüber nachdenkt, dar- 
über spricht, sie akzeptiert und sich im 
besten Falle dafür bedankt! Aus dieser 
Zwickmühle, etwas nicht zu sagen oder 
nur zu explodieren, führt nur ein Weg. 
Man muß diese Fähigkeit erlernen. Wie 
wichtig es ist, macht das Beispiel deut- 
lich. Am Ende schämt sich Jörn ja sei- 


u 


ner Wut. Beim nächsten Mal wird er sie 
noch länger schweigend ertragen und 
dann irgendwann explodieren, sich die- 
ses Ausbruches schämen, noch länger 
ertragen usw. 

Daß dieser Teufelskreis den Menschen 
nicht glücklich macht, ist einzusehen. 
Häufig werden solche Menschen auch 
nicht sehr gemocht, wie man sich vor- 
stellen kann. 

Die mit diesem Vorgang verknüpften 
langandauernden emotionalen Span- 
nungen können andere Lebensprozesse 
empfindlich stören. Deshalb werden le- 
benswichtige Gefühle wie Wut, Ärger, 
Haß, Angst, Scham, Neid auch „nega- 
tive Emotionen“ genannt, weil sie zu Ge- 
sundheitsstörungen (Symptomen) füh- 
ren können. Befindlichkeitsstörungen 
lassen sich ja auch bei Jörn erkennen: 
blaß werden, Einschlafstörungen, ag- 
gressive Phantasien und Grübeleien. 
Aber wer hat nicht schon einmal böse 
Phantasien erlebt, nachdem er wehrlos 
gemaßregelt wurde? Und mit diesen 
Phantasien Herzklopfen, Hitzewallun- 
gen, feuchte Hände oder auch Übelkeit, 
weil er ohnmächtige Wut im Bauch 
hatte? 


Aus Sc 


m ısoliert 


Der Mensch besteht eben aus Seele 
und Leib. Und seelische Symptome sind 
eigentlich noch am besten zu verste- 
hen. Grübeleien können bis zum 
Zwangsgrübeln gehen, Traurigkeit bis 
zur Niedergeschlagenheit und Depres- 
sion, Angst bis zur Panik oder zu tiefer 
Selbstunsicherheit. Es gehört zu sol- 
chen Symptomen, daß der Mensch be- 
ginnt, sich zu isolieren. Er bricht Kon- 
takte ab und gerät dadurch in einen im- 
mer größeren Ausnahmezustand. Ja, es 
ist häufig, daß diese Symptome als so 
bedrohlich aufgefaßt werden, als hätten 
sie etwas mit Wahnsinn zu tun. Oder 
man schämt sich nur und spricht des- 
halb nicht darüber. Dabei ist manchmal 
genau dieses Aussprechen bereits aus- 
reichend heilsam. Das Auftreten solcher 
Erscheinungen gehört durchaus in den 
normalen psychologischen Bereich und 
ist zunächst keine Ausnahmesituation. 


welchen Pre 
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Wer hat denn nicht schon vor Prüfun- 
gen oder anderen Bewährungssituatio- 
nen angefangen, Laternen, Pflasterrit- 
zen oder Tapetenmuster zu zählen, um 
seine Unsicherheit zu bannen oder um 
eine — natürlich mystische — Vorher- 
sage über sein Prüfungsergebnis zu be- 
kommen? Auch das Abreißen von Blü- 
tenblättern (Sie liebt mich - sie liebt 
mich nicht ...) ist ein Versuch, wenig- 
stens der Ungewißheit Herr zu werden. 


Anpassung ist passiv 


Was ist gegen solche manchmal sehr 
lästigen Erscheinungen zu tun? Zu- 
nächst sollte man akzeptieren, daß es 
sich um eine sehr menschliche, allzu 


menschliche Erscheinung handelt. 
Nichts Besonderes also. Abschalten 
kann man solche Gedanken im allge- 
meinen nicht, man kann aber umschal- 
ten auf etwas anderes, Interessanteres. 
Es gibt jedoch noch einen ganz anderen 
Weg, damit fertigzuwerden, und der 
führt über die Entwicklung der eigenen 
Persönlichkeit. 

Es ist sicher nicht zufällig, daß solche 
Zwangserscheinungen besonders häu- 
fig bei Menschen vorkommen, die einen 
Charakter haben, der sich besonders an 
Notwendigkeiten, an Ordnung, an Si- 
cherheit usw. orientiert. Man nennt sie 
nach dem griechischen Wort »Ananke« 
(unerbittliche Realität) anankastische 
Charaktere. Sie können in dieser Rich- 
tung Außergewöhnliches leisten. Ihre 
Schwachstelle ist der Umgang mit »ne- 
gativen Emotionen«, mit Wut, Ärger, 
Haß. Sie erkennen deren positive Seiten 
nicht bzw. fürchten manchmal ihre Fol- 
gen. Weil es eben riskant sein kann, 
eine aktive, offene Auseinandersetzung 
zu führen, von der man nicht genau 
weiß, wohin sie führt. 

Doch genau darin liegt die Chance für 
jeden Menschen selbst und für seine 
Umwelt: sich nicht passiv anpassen und 
zwingen, etwas zu tun, was man nicht 
will; also aktiv mitgestalten. Nicht Ja- 
Sager und auch nicht Nein-Sager trei- 
ben die Entwicklung und auch die ei- 
gene Persönlichkeitsreifung voran, 


Rank und schlank 


aber 


»Wenn ich allein bleiben muß oder auf 
meinen Freund warte, dann regt mich 
die ganze Warterei so auf, daß ich am 
liebsten alles in mich hineinfressen 


auf die Toilette gehen muß und sich 


Zunächst scheint das weibliche Attrakti- 
vitätsideal einen höheren Stellenwert zu 
besitzen als ein gemütliches Essen. Je- 
denfalls bei diesem Mädchen. »So dick 
wie meine Familie, mein Vater und 
meine Tanten, will ich nie werden«, 
sagt Yvonne. »Ich habe aber auch ein 
rundes Gesicht. Deswegen wollt‘ ich fa- 
sten.« 

Harmlos fangen Korrekturen des Eßver- 
haltens oft an. In den meisten Fällen 
bleiben sie auch so harmlos. Die ideale 
Figur, schlank, rank, fordert eben Opfer. 
Doch hier wird die ausgeprägte Sorge, 
übergewichtig zu sein, so überbewertet 
- was man an den Gegenmaßnahmen 
erkennt —, daß sie selbst Krankheitscha- 
rakter bekommt. 

Das Streben nach Anerkennung spielt 
für Yvonne eine sehr große Rolle. Das 
heimliche Erbrechen verträgt sich aber 
‚damit nicht. Und dadurch wird im Rah- 
men dieser Funktionsstörung der Wider- 
spruch sehr deutlich zwischen einem 
nach außen gerichteten, besonders an- 
gepaßten, besonders »normalen«, idea- 


Die abgebildete Person ist mit der im Texı 
genannten nicht identisch. 


len Leben und einem innerlich erlebten 
Selbstbild als ein Häufchen Unglück mit 
Schuld, Scham und Schande. 

Solche Widersprüche macht ja jeder 
einmal durch und hofft, nicht ertappt zu 
werden bei seinen Sorgen. Doch mei- 
stens hilft einem aus dieser inneren Not 
nur, daß man mit jemandem reden 
kann. Doch gerade das ist, wie bei dem 
hier beschriebenen Krankheitsbild 
Yvonnes, ganz selten der Fall. 


Versteckte Gefahr 


Es handelt sich um die sogenannte Buli- 
mie — und es gehört zu dieser Krank- 
heit, daß man sie geheimhält. Doch ge- 
nau diese Geheimhaltung verstärkt den 
inneren Widerspruch und im Zusam- 
menhang damit auch die Funktionsstö- 
rung. Dahinter steckt eine verstärkte 
Sensibilität oder die verminderte Fähig- 
keit, Spannungen auszuhalten, oder 
auch eine eingeschränkte Fähigkeit, mit 
spannungsgeladenen Situationen: fertig 
zu werden bzw. sie mitzugestalten. Des- 
wegen kommt es ja eben zu sehr diffu- 
sen, unangenehmen Gefühlen, die sol- 
che Patienten mit einem »Anfall« beant- 
worten: »Sie fressen sich zu.« Das führt 
manchmal sogar zu einem finanziellen 
Problem! 

Es ist einleuchtend, daß nach solch ei- 
nem »Freßexzeß« die Angst vor dem 
Dickwerden groß ist und deswegen Er- 
brechen ausgelöst oder erlernt und 
dann komplikationslos fabriziert wird. 
Wir kennen das schon aus der Ge- 
schichte: Die alten Römer hatten gren- 
zenlose Gelage. Damit sie ungestört und 
durch keinerlei Sättigung behindert wei- 
teressen konnten, gebrauchten sie Pfau- 
enfedern. 


Das Auftreten dieser Funktionsstörung 
ist bei Männern extrem selten. Bei 
Frauen beginnt es meist zwischen dem 
14. und 20. Lebensjahr, also einer Zeit, 


krank? (Il) 


in der Selbstwertgefühl und eigene Si- 
cherheit ohnehin noch nicht stabil sind. 


Was kann man dagegen 
tun? 


Wie bei allen Abhängigkeiten und Such- 
ten ist die Prophylaxe der wesentlichste 
Heilungspunkt: Fange also nicht erst an. 
Oder: Fange nicht wieder an! 
Manchmal reicht es bereits, offen dar- 
über zu sprechen. Sich darüber klarer 
zu werden, welche Situationen ein sol- 
ches Unbehagen bereiten, daß sie über 
unmäßiges Essen neutralisiert werden 
müssen. Dann kann man sich die Frage 
stellen, ob es vielleicht nicht andere 
Möglichkeiten gibt, mit diesen Situatio- 
nen umzugehen. 

Mit einem solchen Gespräch kann auch 
Mut zur Offenheit überhaupt geübt wer- 
den. Dieser fehlende Mut programmiert 
oft die Enttäuschung vor, nicht verstan- 
den worden zu sein. 

Trotz dieser zur Bulimie gehörenden Ge- 
heimhaltungsstrategie nimmt die Funk- 
tionsstörung international zu, und zwar 
sowohl in Westeuropa als auch in Ost- 
europa und natürlich auch in der DDR. 
Das hängt sicher mit internationalen so- 
zioökonomischen Problemen zusam- 
men, die offensichtlich den hohen Lei- 
stungsanspruch des modernen Men- 
schen bedingen. Das kann für manchen 
zur Falle werden: Sie haben den An- 
spruch, mehr zu leisten als sie können. 
Damit leben sie in ständiger Unzufrie- 
denheit. Aber auch darüber läßt sich re- 
den --und Ansprüche werden schnell 
relativiert, wenn sie praktisch auspro- 
biert werden. 

Sollten mit dem Erbrechen Gewichtsab- 
nahmen verbunden sein oder sogar das 
Ausbleiben der Periode, dann handelt 
es sich um ein anderes Krankheitsbild, 
die sogenannte Pubertätsmagersucht, 
Die Verhältnisse bei dieser Erkrankung 
sind — bei aller Ähnlichkeit — sehr viel 
komplizierter. 


Dieser Beitrag entstand in Zu- 
sammenarbeit mit dem Deut- 
schen Hygienemuseum der 
DDR. 


neues leben poster 


beobachtet von Thomas Melzer 


Als ich in der Sporthalle von Halle-Neu- 
stadt ankam, fand ich SAGA zunächst 

Brötchen schmierend vor. Die fünf 
hatten gleich am ersten Tag aufs Essen 
im Restaurant verzichtet, um Zeit für die 
Proben zu gewinnen. Von 11 Uhr mor 
gens bis 11 Uhr abends standen sie täg 
lich auf der Bühne, wiederholten den 
Konzertablauf ständig von neuem Nach 
der 83er »Heads Or Tales«-Tour, damals 
in Suhl gestartet, bereitete die Band da- 
mit ihre zweite Welttournee vor. Jim 
Crichton zu diesem ungewöhnlichen 
Vorgang: »Wir brauchen vor jeder Tour 
für ein paar Tage eine große Halle, um 
die jeweils neu gemietete Technik zu te- 
sten, die Roadies einzuarbeiten und der 
Show die letzte Perfektion zu geben. So 
einen Saal für mehrere Tage zu blockie- 
ren, ist weltweit ein Problem. Da wir 
hier 1983 in der DDR gute Arbeitsbedin 
gungen vorfanden, haben wir es 1988 
wieder versucht. Es war nicht einfach, 


doch wegen der Schulferien konnten 
wir schließlich diese Sporthalle bekom- 
men.« 

Personell hat sich bei SAGA seit damals 
einiges geändert. Zwei Leute gingen, 
und Keyboarder Timmy Moore (er 
spielte vorher bei Nick Kershaw) sowie 
Schlagzeuger Trevor Murrell (ist u. a 
auf den LP von Matt Bianco und Wham 
zu hören) kamen neu zu Michael Sadler 
(voc, keyb, perc), Jim (keyb, bg) und lan 
Crichton (g), dem SAGA-Kern. 


Begriffe wie »mühevolle Kleinarbeit«, 
Streß, Enttäuschung wollen sich ins Bild 
großer Stars so recht nicht fügen. Woher 
auch, sehen wir doch meistens nur die 
glanzvolle Show, mit mühelosem Lächeln 
absolviert. Auf dem langen, ungewissen 
Weg dorthin aber leuchten keine Spots, 
sind Kameras und Journalisten selten da- 
bei. So fuhr ich auf der Suche nach dem 
Musikalltag also etwas eher zum Gastspiel 
der kanadischen Top-Band SAGA nach 
Halle, begleitete sie an drei Tagen zwi- 
schen Proben und Konzerten rund um die 
Uhr und erlebte damit den 


Start 


lallla 
Welttournee 


Session im Klub 
Zwischen letztem Probentag und Premie- 
renkonzert war endlich auch mal etwas 
Zerstreuung angesagt: Auf, zum Fa- 
sching in den Hallenser Studentenklub 
»Turme. Inmitten des närrischen Trei- 
bens fielen die Kanadier eigentlich erst 
durch einen Seitensprung von lan und 
Timmy so richtig auf. Fast eine Stunde 
lang hatten beide fasziniert der spiel- 
freudigen 'Amateurband »Chinchilla« zu 
gehört, bis sie zu früher Stunde dem 
Verlangen nicht widerstehen konnten 
und sich zu einer herrlichen Session mit 
auf die Bühne gesellten. Da wurde Mu- 
sikalität spürbar, die an keine computer- 
gesteuerte Technik gebunden ist. Die 
Probleme mit derselben, vor allem mit 
der von Jim erdachten Lichtshow, hatte 
die Band aber bereits am Sonnabend- 
vormittag wieder eingeholt. Zweihun- 
dert Leuchten, davon vierzig durch Mo- 
tore bewegbare, sind international eine 
geradezu bescheidene Ausrüstung. 
SAGA aber setzt Originalität gegen G- 8 
gantomanie, präsentiert ein gänzlich == 


neues Lichtkonzept. Wie Erntekränze 
werden zu Beginn des Konzerts sieben 
lampenbestückte Ringe aus silberglän- 
zenden Rundcontainern an den Bühnen- 
himmel gezogen. Später, zu den pathe- 
tischen Anfangsklängen von »Careful 
Where You Step«, steigen aus diesen 


Containern. sieben Stoffsäulen empor, 
die durch variable Lichtfilter in ca. 30 un- 
terschiedliche Farbtöne gesetzt werden 
können. Die Bühne wirkt nun wie ein 

randioser Tempel. Dessen Abbau be- 
reitete allerdings ständig Schwierigkei- 
ten — auch gegen Ende des zweiten 
Konzertes noch ließen sich die Stoffsäu- 
len erst nach mehreren Versuchen wie- 
der einholen. 


Tour-Probleme 
Zu einer Welttournee gehören Presse- 
konferenzen und Interviews wie die 
Sportseiten zur Montagszeitung- Ju- 
gendfernsehen, Jugendradio, Presse — 
die vielen Fragen werden von »SAGA- 
Sprecher« Jim freundlich, ohne Stan- 
dardformeln beantwortet. Eine Frage al- 
lerdings mußte er offenlassen: »Wie 
geht Eure Welttournee weiter, nachdem 
das europäische Programm - alle, 
Stockholm, Oslo, München, Budapest, 
Wien, Moskau sind hier einige Statio- 
nen — absolviert ist?« 
»Hm, keine Ahnung. Die Tour dient vor 
allem der Werbung für unsere aktuelle 
LP »Wildest Dreams( sowie für den 
amerikanischen Film ‚Johnny B. Goodet 
(der die Story des Football-Stars einer 
Highschool erzählt — 
den Soundtrack ‚Perfect Strangers‘ ge- 
macht haben. j 
sich die Marktlage in einzelnen Ländern 
schnell ändern. Unser Management muß 
darauf flexibel reagieren können, um 
das finanzielle Risiko klein zu halten. 
Wahrscheinlich werden wir anschlie- 
Bend nach Südamerika gehen, dorthin, 
wo die Chancen für Platte und Film gut 
stehenl« 
Eine kleine Lektion Praxis, wie eng 
Rockmusik und Geschäft beieinander 
liegen. 
Beim Plaudern im Tourneebus kommt 
‚Jim auch auf die privaten Probleme sol- 
cher Konzertreisen zu sprechen: »Ich 
bin seit 13 Jahren verheiratet, in unse- 
rem Beruf wahrlich keine Selbsiver- 
ständlichkeit. Meine Frau arbeitet in 
London als Korrespondentin einer däni- 
schen Musikzeitschrift, unsere Woh- 
nung ist in Los Angeles ... Na ja, jeden- 
falls könnte ich von meinen monatli- 
chen Telefonrechnungen gut und gerne 
auch einige Flugtickets bezahlen.« 


Überraschung 
Am Nachmittag vor 
dem ersten Konzert, 
dem ersten zugleich 
nach zweijähriger m 
Pause, macht sich 
bei SAGA Nervosität 
breit, sind die Musi 
ker kaum noch an- 
sprechbar. Also 
halte ich mich an die 
Techniker, die trotz 
aller Probleme rum- 
flachsen wie immer. 
Die meisten sind 
hochspezialisierte 
Elektronikfachleute. 


programmieren 
stimmen. Sie ar- 
beiten nur während dieser Tour mit 
SAGA zusammen, sind ansonsten für 
verschiedene andere Größen der Szene 
aktiv. Wer über diese Klatsch und 
Tratsch erfahren will, ist dann hier auch 
an der richtigen Adresse. Ganz »persön 
liche« Erlebnisse mit Tina Turner bekam 
ich allerdings verdächtig oft zu hören 
So etwas wie Roadie-Latein gibt es also 
auch ... 

Echt neugierig machte 
tägliche „Morning Star« 
sche von »Pitso« Pirie, 


die 


besser Computer 
können als eine Gitarre 


mich aber der 
in der Gesäßta- 
dem hünenhaf- 


Docker 
der kommunistischen P: 
lands ist. Das Mitgliedsbuch bewies — 
das war kein Latein. 


Die Show beginnt 


Endlich geht's los. Die 2000 Fans in der 
Halle haben den Unmut über die aus- 
bleibende Vorgruppe Loverboy — diese 
mußte absagen und wird erst in Stock- 
holm zu SAGA stoßen — nach wenigen 
Klängen verwunden. 

SAGA pflegt einen unverwechselbaren, 
beschreibenden Stil, der seit 
zehn Jahren unverändert modern klingt, 
obwohl er sich nach keiner Mode rich- 
tet. So kann die Band i 
problemlos Titel aus allen sieben bishe- 
LP nahezu in Originalarrange- 
ments spielen, ohne stilistische Brüche 
zu riskieren: » umble 
Stance«, »Ice Nice«, 
»Don't Be Later, 
»On The Looses, 
»Angelk. Obwohl al- 
les trotz schwieriger 
Akustik wie aus der 
heimischen HiFi-An- 
lage klingt, wirkt die 
Show keinesfalls ste- 
h Die Hochtechno- 
lögie 


aber macht 
emotionalen 


nommen haben. Michael dazu: 
sind momentan in einer romantischen 


dient nur der 
perfekten Präsenta- 
tion, in der Substanz 
SAGA 
Rock. 
In Halle wurde mir 


das noch bewußter als fünf Jahre zuvor 
in Suhl, Vielleicht liegt's 
Science-fiction-Liebhaber 
Sadler inzwischen auch das alte SAGA- 


daran, daß die 
Crichton und 


Liebe ins Programm ge 
»Wir 


Phase ...« 
Auch Fußballspielen hat Michael Sadler 


gelernt. Auf der Bühne zeigt er es mit 
einem Ball, der mittels Kontakt und lan- 
gem Kabel irre Percussionseffekte er 
möglicht. 

Ungeprobte Effekte hatte die Premiere 
dann schließlich auch noch zu bieten. 
Ein Kameramann war auS Versehen auf 
die Fußpedalen von Jims Synthex (einer 
Kombination von Gitarre und Keyboard) 
getreten und hatte deren Programmie- 
rung verändert. Jim anschließend la- 
chend: »Ich dachte nur: Nanu, was ist 
denn das für ein Sound, den hast du ja 
noch nie gehört.« 


wurde natürlich trotzdem 
ebenso das zweite 
du, so ein Kon- 


nen.« 


t 
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BEN BR ee 
Ein Beitrag von Herbert Schalling 
a 


lich kühl. Von See weht eine steife Brise 


übers Land, An manches vermag ich da Meinem Leichtes 
zu denken, nur an Leichtathletikwett- teresse auf die 
m St Heute dagege 
Was soll‘s, die Experten sagen: Der er- schon richtig » 


kämpfe im Stadion eben nicht. 


folgreiche Athlet wird im Winter ge- 


macht. Silke, so hatte der Sektionsleiter die neue Saison. ‚Su 
Möller, unserer Weltmei 

sterin über 100: ; 
ter ist er,reg: 


vom SC Empor mir am Telefon gesagt, 
sei in der Laufhalle zu finden. 

Überall sind Nachwuchsläufer eifrig bei 
der Sache. Für sie scheint es Alltäglich- - 
keit zu sein, mit einer Doppelweitmei- Niert. „N 
sterin unter einem Dach zu trainieren. WISSEN 


Lorbeer gut, alles gut? solche 


Läufe gehören zu einer Einheit, danach 
gibt es eine Pause zum Verschnaufen. 


loswerden ... 

60 Meter sind für ein Lauf-As doch wohl 
kein Problem?! 

»Na jas, lenkt Silke ein, »hier kommt's 
besonders auf einen optimalen Start an, 
und in der Beschleunigungsphase mußt 
du schnell Tritt fassen. Bleibst du im 
Startblock ıhängen:, so ist das auf der 
kurzen Strecke kaum aufzuholen. Das 
habe ich ja bei der Hallen-EM im Fe- 
bruar am eigenen Leibe erfahren: In Bu- 
dapest war der Niederländerin Fiere 
Cooman nicht beizukommen. Da habe 
ich also noch Reserven. Und überhaupt: 
Wenn du denkst, mit zwei WM-Titeln in 
der Tasche unschlagbar zu sein, dann 
hast du das nächste Rennen schon ver- 
loren, noch bevor es gestartet ist. Lor- 
beer ist schön, darf aber kein Ruhekis- 
sen sein.« 

Als wenn's Trainer Wolfgang Meier ge- 
hört hätte, ruft er Silke erneut zum 
Start. Gerade kann ich noch fragen, ob 
‚das Training denn Spaß mache. Ein kur- 
zes »Nicht immer!« ist die Antwort, und 
schon absolviert Silke wieder konzen- 
triert ihre Sprints. Es ist ihr förmlich an- 
zusehen, daß es so etwas wie »Heute 
lassen wir es mal langsam angehen« / 


für sie nicht gibt % 


Mein Freund J 


hat sich total ı 
In der Hafenstadt Rostock ist es ziem- Brüher ging RR a 


‚Verändern zwei 
‘innerhalb ei- 

1 I BayT 

An diesem Nachmittag stehen 60-Me- ner Woche einen 

ter.Sprints auf Silkes Trainingspro. nicht? Da ich ihm n 

gramm, im Einzelstart. Jeweils sechs richtig darauf an 


konnte, fuhr ich kurzen 
Da kann ich doch gleich ein paar Fragen ale gen Küste 
h i 


waren, daß ich an keine weitere 
eitungsstigerurg glauben mochte, 

N machte sie mir immer wieder Mut und 
.. gab mir so manchen Rat. Und das 
"versuche ich jetzt auch Jüngeren wei- 
'terzugeben. Ich glaube, in diesem Mit- 
‚einander von älteren, schon gestande 
‚Aktiven und den noch jungen und 
“ünerfährenen liegt eine Stärke unserer 
‚Nach der wir oftmals von 


„Journalisten aus aller Welt gefragt wer 


j 


200 


l als Vorbild. Aber was, 

selbst einmal keine rechte 
ining hat? 

ar, daß. das auch mal vor 

‚ihre einfache Antwort. 

i doch auch eine Welt- 

'meisterin kein Supermensch. Jeder hat 


doch mal seinen guten oder auch sei 
veriachan Tec . Aber da muß ich 

L | ich da durchgehe, 
‚doch auch als Vorbild - oder auch 


.. each a tm 
chritten Begleitern. nicht zu silen, 
hält Silke mühelos mit. ‚Ein Schritt van 
mir, drei von ihr. »Diese schnelle Fre- 
quenz ist meine Stärke, ER 
größere Gegnerinnen bestehen zu’kön- 
nens, schmunzelt sie 


Bei Brause geht's also weiter, »Es 
stimmt schona, sagt Silke, »früher 
stand ich immer ein wenig im Schatten 
von Marita. Sie gab mehr Interviews 
und stand auch mehr im Zuschauerin- 
teresse. Mich hat niemand gefragt. Dar- 
über bin ich aber nicht sauer. Ich bin 
kein Typ, der sich vordrängelt..Mir war 
es ganz lieb, daß sich die Journalisten 
mehr an Marita hielten.« 

Aber jetzt, da sie auch auf dieser 
Strecke gefordert ist, macht sie ihre Sa- 


Wolfgang Meier erzählt später, daß er . b; k 
derade diese Hartnäckigkeit an Silke be: EEE ©); 9 372010. St ortoewandier cuor 
. den und ein sehr sympathischer Ge- 


wunders, daß sie damit nicht zuletztih- "= 

ren Platz in der Weltelite erkämpft/habe und dennoch nach 
dem Sieg von Rom nicht »abheben. & 

Zur Trainingsgruppe des Rostocker Ei iners, der ja 
auch schon seine Ehefrau Marita Koch zur Weltklasseathletin 
formte, gehören noch die vierfäche itspartakiadesiege- 
rin Anke Wölhk und Sven‘Patar, ein 400-Meter-Läufer. Dar- 
aufhin angesprochen, meint Silke: »Natürlich: Wäre ich al- 
ein, könnte der Träiner'seine ganze Aufmerksamkeit mir al- 
lein.widmen, Aber das Training wäre dann sicherlich manch- 


al auch n langw "Schließlich machen wir 
doch hin und wieder gern 


Keinen Schwatz.« Und lä- 


che 'verschmitzt dazu. »Aber mal ernsthaft: In der Trainings- 


gruppe. mich entwickelt. Als ich vor sechs Jahren zu 
Wolfga eier kam, war Marita mein Orientierungspunkt. 
Wenn die Belastung und die Intensität der Übungen mal so 


sprächspartner, »Was soll's, schließlich kann man alles ler 
nen im Leben...« 

Man kann alles lernen ... 

Inzwischen kommen junge Nachwuchsathleten zum Abend- 
brot in die Kantine. Eine Frau aus der Küche fragt, wie's denn 
so mit dem Pädagogikstudium laufe, was das Training mache 
und die Wohnung. 

»Vielleichte, hofft Silke, »klappt‘s ja doch bald mit einem 
Tausch, Bisher lebten mein Mann und ich ja noch getrennt in 
Ein-Raum-Wohnungen.« 

Silke hat wirklich nicht abgehoben nach ihren zwei aufsehen- 
erregenden Erfolgen. Sie fühlt sich wohl in ihrem Rostocker 
Klub, wo viele Anteil an ihren Erfolgen haben, mit ihr mitfie- 
bern. Und die will sie natürlich auch nicht enttäuschen, wenn 
sie bei den Olympischen Spielen an den Start geht ... 
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passiv — aktiv — kreativ 
EINE FREIZEITDISKUSSION 


Hier nun die vorletzte Runde 
unserer Diskussion. Es geht um 
das ewige Thema Freizeit. Vater 
und Sohn in unserem Fall haben 
darüber unterschiedliche Auffas- 
sungen. Der Sohn hat heute mal 
»null Bock« auf seine AG und 
schwänzt, weil so ein toller Film 
im Fernsehen kommt, Der Vater 
ist darüber empört. Einfach die 
Kumpels im Stich lassen, und 
überhaupt, so eine tolle Chance 
zur eigenen Bildung sausen 
lassen, das kann er nicht billi- 


38 


gen. Er rechnet dem Sohn vor, 
daß der sowieso eine Unmenge 
Zeit vor dem Fernseher vergeu- 
det und immer nur Forderungen 
stellt, statt selbst was zu leisten, 
also aktiv, besser noch: kreativ 
zu sein. Das stößt beim Sohn auf 
schroffe Ablehnung. Er sei kein 
Baby und lasse sich nicht auch 
noch die Freizeit vorschreiben. 
Wir fragten nach Eurer Mei- 
nung dazu und wollten gleichzei- 
tig wissen, wie Ihr Eure Freizeit 
verbringt. 


Pflicht und Spaß 


Also, die Ein- 
stellung des 
Sohnes zu den. 
selbstauferleg- 
3 ten Pflichten ist 
“ nicht o.k. Der 
Vater hat recht, 
wenn er sagt, 
daß wir heute 
mehr Freizeit- 
möglichkeiten als früher haben. 
Ich finde, dann sollte man sie 


auch so nutzen, daß man die 
Pflicht mit der Freude verbin- 
det. 

Beate Brenning (16), Dessau 


Korrigiert 

Ich finde, in unserer heutigen 
Zeit ist die Freizeitgestaltung 
sehr eintönig geworden, was 
nicht zuletzt mit immer besserer 
und modernerer Technik zu- 
sammenhängt. Freizeit heute 
beschränkt sich bei vielen auf 
das Fernsehen oder Musikhö- 
ren. Mir geht es genauso. Aber 
Eure Diskussion hat mich ange- 
regt, sie ab jetzt etwas abwechs- 
lungsreicher zu gestalten. 
Ronny Garbe (16), Rostock 


Fesselnd — bildend — 
kreativ 


Eine regelmäßige Freizeitbe- 
schäftigung muß einen fesseln. 
Auch der Junge in Eurer Dis- 
kussion sollte sich so etwas su- 
chen, dabei aber achtgeben, 
daß er kreativ sein kann, etwas 
für seine Allgemeinbildung tut, 
sich aber trotzdem auf irgend 
etwas spezialisiert. Auf jeden 
Fall sollte er aufpassen, nicht 
ganz dem Fernseher zu verfal- 
len. Das tägliche Maß festzule- 
gen, natürlich mit der erforder- 
lichen Variabilität, dazu sollte 
er sich noch einmal sachlich 
und vertrauensvoll mit seinem 
Vater unterhalten. 

Steffen Weise, Stadıroda 


Sich ausprobieren 


Wer nicht weiß, 
was für ihn das 
richtige Hobby 
y- ist, sollte viel 
ausprobieren. 
& Erfolge im 
Hobby erhöhen 
oft die Lei- 
stungsbereit- 
schaft und stär- 
ken das Selbstbewußtsein. Um 
bestimmte Gebiete rasch ken- 
nenzulernen, sind Arbeitsge- 
meinschaften sehr gut geeignet. 
Meine Elektronikkenntnisse 
hatten mir früher einen gewis- 
sen Vorlauf des Stoffes im Phy- 


‚sikunterricht eingebracht. Fach- 


gerichtete Freizeitbeschäfti- 
gung hilft, sich einen guten Ein- 
blick in bestimmte Berufe zu 
verschaffen. Durch Hobbys 
lernt man viele Leute kennen 
und bekommt eine Menge An- 
regungen. Handwerkliche Betä- 
tigung hilft später in vielen Le- 
benssituationen. 

Jan Wallasch, Berlin 
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Vielfalt contra Einfalt 


Ich stimme dem Vater zu, daß 
der Aktive besser informiert, 
aufgeschlossener, schöpferi- 
scher als der Rumgammler ist. 
Meine Freizeit besteht nicht 
nur aus Musik und Fernsehen. 
Ich gehe viermal in der Woche 
zum Sport und einmal zur AG. 
Danach ist noch genug Zeit 
zum Musikhören und Fernse- 
hen. 

Sandra Satkauskeute (13), Wol- 


Sen 


Mein Problem: zu- 
wenig Freizeit 
Nach drei Jah- 
ren NVA habe 
ich mich ent- 
schieden, Kri- 
minalist zu wer- 
den. Und ge- 
rade dieser Be- 
ruf läßt — wie 
ich schon jetzt 
merke — nicht 
so viel Freizeit zu wie vielleicht 
einer an der Maschine, also mit 
geregelter Arbeitszeit. Wenn 
ich abends sehr geschafft nach 
Hause komme, entspanne ich 
mich meist durch Musikhören. 
Jeden Abend einen Ausdauer- 
lauf durchzuführen, dazu muß 
ich mich auch ganz schön 
durchringen. Aber ich tue es, 
um nicht einzurosten. 
‚Rene Deichmann (22), Flöha 

\ 


Nichts erzwingen 


FE In der Freizeit 


sollte man sich 
erholen und 
entspannen, 
aber auch 
schöpferisch 
aktiv sein. Mei- 
ner Meinun; 
nach sollte der 
Sohn nicht zur 
AG gehen. Wie ich dem Beitrag 
entnehmen kann, fehlt dem 
Jungen das nötige Interesse 
und der Spaß. Ohne das beides 
hat es keinen Sinn. 

Uwe Wolf (23), Großrückers- 
walde 


Die Mischung macht’s 


Ab und zu ein 
Buch, mal zur 
Disko, ins Kino 
oder Theater, 
samstags mit 
dem Rad oder 
dem Moped 
durch die Ge- 
gend fahren — 
alles das spielt 
eine große Rolle in meiner Frei- 
zeit. Beim Fernsehen bildet 
man sich selten weiter, finde 
ich, also lasse ich das. 

Corinna Gärtner (15), Cottbus 


Die Rolle der Eltern 


Die Eltern sind 
für die Ent- 
wicklung ihrer 
Kinder verant- 
wortlich, so- 
wohl in der 


Schule als auch 
im gesellschaft- 
lichen Leben. 
Erreichen sie 
etwas, wenn sie den Kindern 
eine Freizeitbeschäftigung auf- 
zwingen? 
Ines Lange (17), Wurzen 


Von Langeweile 
geplagt 


Fernsehen, Mu- 
sikhören kön- 
nen schon krea- 
tiv sein. Gerade 
dadurch wird 
man öfter mal 
zum Nachden- 
ken und Mit- 
machen ange- 
regt. Manchmal 
fühle ich mich richtig mies, weil 
ich nichts habe, was mir in mei- 
ner Freizeit richtigen Spaß 
macht. Zum Beispiel interes- 
siere ich mich für modernen 
Tanz, kann ihn aber hier nir- " 
gendwo ausüben. So etwas 
müßte neben Elektronik usw. 
im Angebot mit berücksichtigt 
werden. 

Susanne Schmidt (16), Karl- 
Marx-Stadt 


Erfahrungen selbst 
machen 


In meiner Frei- 
zeit versuche 
ich mich auf 
vieles vorzube- 
reiten, was man 
im späteren Le- 
ben, z.B. in sei- 
ner eigenen Fa- 
milie, braucht. 
Aber auch die 
Entspannung gehört dazu: 
Sport, Musik, Kino ... Um zu 
beurteilen, was sinnvoll ist oder 
nicht, brauche ich die Erfah- 
rung. Ich muß also erkunden, 
ob ich etwas kann und ob es 
mir nützt. 

Maren Seifert, Gera 


Aktiv entspannen! 


Warum will der 
Sohn absolut 
nicht in die AG 
gehen? Da 
stimmt doch 
was mit seiner 
Ansicht über 
Freizeit und 
Schule nicht. 
»Ob ich Elek- 
tronik und Computertechnik 
mal zu meinem Beruf ma- 

che ....«, das spielt eigentlich 


keine allzugroße Rolle. Ich 
gehe in die AG Philosophie, 
obwohl ich weiß, daß ich später 
nicht Philosoph werde. Eine 
AG ist doch zur Entspannung 
da und soll Spaß machen. 
Jacqueline Meißner (14), Wein- 
böhla 


Zukunft holt uns ein 


Mit der Auffas- 
sung des Soh- 
nes über Elek- 
tronik und 
Computertech- 
nik bin ich 
nicht einver- 
standen. Bei 
der Entwick- 
lung der Tech- 
nik, wie sie im Moment stattfin- 
det, kann man fast garantieren, 
daß auch der Sohn in seinem 
späteren Leben mit Computern 
konfrontiert wird. Aber: AG, 
das heißt für mich »freiwillig«. 
Verliert man nicht manchmal 
die Lust, wenn eine Sache zum 
Zwang wird? 

Was viele immer noch nicht 
glauben wollen, speziell die äl- 
tere Generation, ist, daß man 
auch bei der Disko auftanken 
kann. Aber natürlich heißt Frei- 
zeit nicht nur Disko oder Kino, 
sondern auch einfach mal zu- 
sammensitzen und Probleme 
diskutieren, Ausstellungen be- 
suchen usw. 

Susanne Schubert (19), Boll- 


stedt/Mühlhausen 
Gegenargumente 
wa 9 Ich finde nicht 
ut, daß der 
;ohn nichts da- 
bei findet, die 


AG zu schwän- 
zen. Wieviele 
Jungen in sei- 
nem Alter wür- 
den gern in 
eine solche 
technische Arbeitsgemeinschaft 
eintreten, v. a. Computertech- 
nik. Oft gibt es aber mehr Be- 
werber als Plätze. Wo ich dem 
Vater nicht ganz zustimme, das 
sind die Vorhaltungen nach 
dem Motto »Wir waren als Ju- 
gendliche nicht so!« Das hän, 
nun mal mit dem Lauf der Zeit 
zusammen. Ebenso unhaltbar 
ist das Argument des Sohnes, er 
wisse noch gar nicht genau, ob 
er die Elektronik oder Compu- 
tertechnik mal zu seinem Beruf 
machen will. Derjenige, der in 
seiner Freizeit Sport treibt, will 
ja auch kein Leistungssportler 
werden. 
Anke Bandlar (18), Neubran- 
denburg , 


Arbeit als Bedürfnis 


Ob der Sohn 
die AG an die- 
sem Tage besu- 
chen sollte, das 
kann ich nicht 
mit einem ein- 
deutigen JA 
oder NEIN be- 
antworten. Ich 
würde erst ein- 
mal versuchen herauszubekom- 
men, welches wirkliche Motiv 
der Junge hat. Selbst »keine 
Lust« liegt irgendwo begrün- 
di 


et. 
Der Sohn scheint mir etwas la- 
bil und unbewußt an die ganze 
Sache zu gehen. Ich hätte doch 
ein Motiv, würde ich Mitglied 
einer solchen — noch dazu be- 
gehrten — AG sein. Und sei es 
nur der spätere Berufswunsch 
oder der Spaß, den eine solche 
Sache bereiten kann. 
Mit 14 Jahren ist man durchaus 
noch nicht in jeder Situation in 
der Lage zu unterscheiden, was 
sinnvoll ist und was nicht (Das 
kann noch nicht einmal jeder 
Erwachsene.). Hier bedarf es 
des Rates und der Anleitung 
durch die Eltern. Mit vertrau- 
ensvollem und partnerschaftli- 
chem Verhalten sollte es gelin- 
gen, seine Kinder zu selbständi- 
gen und richtigen Entscheidun- 
gen zu verhelfen. 
Der Vater spricht von steigen- 
den materiellen Bedürfnissen 
der Jugend. Dieses Argument 
steht in enger Verbindung mit 
der Forderung, auch die Arbeit 
(in einer AG ...) als Bedürfnis 
anzusehen. Und Arbeit wird 
zum Bedürfnis, wenn es im ei- 
genen Interesse liegt, sich Wis- 
sen und Können anzueignen, 
und die Arbeit einfach Spaß 
macht. 
‚Sven Mischlatus (20), Berlin 


Im nächsten Heft geht es weiter: 
Noch einmal Meinungen zum 
Thema Freizeitgestaltung. Noch 
einmal also habt Ihr die Chance 
mitzumischen, uns und anderen 
Lesern zu sagen, wie Ihr darüber 
denkt. Schreibt an das Jugend- 
magazin »neues leben«, PF 43, 
Berlin, 1026. 
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Ppretationsweisen für üb: 


chen bis ins 17. 
britische Siedler 


‚Gepäck in den Bergreg 
nessee und angrenzer 


ten der USA ei 
Solche Lieder ı 


‚chiedenheit 
sche musikalische 


OÖUNIR 


sen wie Heavy Metal, Synthipop oder 
j N d tischem, der Hauch 
änge und Inter- 


ana up 
B ne 


neue Lieder, öffnete sich allmählich 
‚auch anderen musikalischen Einflüssen 


damals noch »Mountain 
»Hillbilly« (etwa _Hinterwäldler-Musik) 
genannt — durch Rundfunk und Schall- 
platte. Mobile Aufnahmestudios 

ab Mitte der 20er Jahre durch den 
den; so wurden die ersten Stars der 


r Jahren - © 
r "ten, oft aus eigenem Erleben, wie »Five 
ec na Mass ick And Rleinge über das Miss, 
a von I das Ben 
grundlage nahm. 
] ‚Cherokee-In- 
964 eine LP zu 
ianer auf, Als Ant- 
'n’ Roll entstand der 
ind«, oft originell instru- 
‚auch allzuoft poppig bis 
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 »MUSI () meine Welt! ? 
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Die Entwicklung 


Bluegrass, von Bill Monroe bereits in 
den vierziger Jahren entwickelt, erhielt 
durch die Folk-Welle der sechziger 
Jahre neuen Auftrieb. Kennzeichen: 
Fiddie, fünfsaitiges Banjo, Gitarre, Man- 
doline, Baß, hoher, nasaler Gesang und 
meist schnelles Tempo. Western Swing, 
jene eigentümliche Mischung aus Hill 
billy und Jazz, in den 30er Jahren vom 
Texaner Bob Wills und seinen Texas 
Playboys aus der Taufe gehoben, regt 
heute Country-Interpreten wie George 
Strait und den neuen Top-Star Randy 
Travis an. Dwight Yoakam, der auch so 
zialkritisch das Nord-Süd-Gefälle in den 
USA aufgreift, bewegt sich in der Rock 
abilly-Tradition, der sich auch Steve Earl 
zunächst verpflichtet fühlte - heute gilt 
er als der rockigste Countrysänger 
(»Country Springsteen«). Und immer 


noch schlägt die Gruppe Alabama Brük- 
ken zwischen Country und Rock, und 
immer noch sind die »Outlaws« präsent, 
die Mitte der 60er Jahre erfolgreich ge- 
gen die musikalische Stagnation von 
Nashville angingen. Waylon Jennings 
und Jetry Jeff Walker gehören dazu, 
aber auch Willie Nelson, der seit 1985 
jährlich erfolgreiche Konzerte für ver- 
armte Farmer (»Farm Aid«) organisiert. 
Zu den ganz Neuen gehören Nanci Grif- 
fith, folkorientiert und von traditionellen 
Instrumenten begleitet wie Banjo oder 
Dobro (Gitarre mit Metallresonator), 
oder Lyle Lovett, der als der Liederma- 
cher der Country-Szene gilt und bissig 
mit Cowboy-Klischees aufzuräumen ver- 


steht, die die Country Musik, insbeson-- 


dere seit den 30er Jahren durch We- 
stern-Filme, begleiten und zum Teil be- 
herrschen. 


Country — made in GDR 


In der DDR begann sich erst in den letz- 
ten Jahren etwas zu entwickeln, was 
man Country-Szene nennen könnte. 
Zwar gab es bereits früher reine Coun- 
trybands (wie die 1967 von Wolfgang 
Meyer in Dresden gegründete »Country 
Tramp«), meist hatten sie aber nur re- 
gionale Bedeutung. Auch in Program- 
men von Rock- und Schlagerbands fan- 
den und finden sich hin und wieder 
Countrysongs, und manch findiger Mu- 
siker zaubert mittels einer handelsübli- 
chen Hawaiigitarre (in der Country Mu- 
sic Lap Steel Guitar genannt) ganz an- 
nehmbare Countryklänge hervor. 

Die erste auch überregional bekannt ge- 
wordene Countryband ist 

COUNTRY Co. 

Die Band arbeitet heute in der Beset- 
zung: Ekkehard Kremer (voc, bg, Id), 
Benno Penssler (Id-voc, g), Harald Buch 
(dr, voc), Achim Krüger (voc, g) und 
Sängerin Linda Feller, die quickleben- 
dige »Frontfrau«, die das Repertoire ih- 
res Vorbildes Dolly Parton recht gut be- 
herrscht, mit ihren Funkproduktionen 
aber schon den Sprung zu einem eige- 
nen Stil andeutet. 

Doch eigene Songs sind ohnehin noch 
in der Minderheit, und so dominiert 
auch bei 

WILK & FRIENDS 
mit wenigen Ausnahmen (»Ich bin frei 
und ledig« z. B.) nachgespieltes Mate- 
rial, meist aus dem Rockabilly-Bereich 
und — das. macht-die live-Country-Muei 


bei uns so kommunikativ — vielen alten 
Traditionals, die man oft schon aus der 
Schule kennt: »Oh My Darling Clemen- 
tine«, »Oh Susanna«, »Home On The 
Range« usw. Kaum anders sieht das bei 
COUNTRY PUR ‚ 
aus. Die Namen der beiden Mitglieder 
Bernd Sarfert und Gerhard Witte sind in 
der DDR-Rockgeschichte bereits unter 
WINNI Il bzw. »Kreis« eingetragen, nur 
spielte Gerhard bei jener Band noch 
nicht die Pedal Steel Guitar, jenes In- 
strument, das so vielen Country-Songs 
das typische Gepräge gibt. Heute dürfte 
er der beste »Steeler« der DDR sein. 
Country Pur setzt ebenfalls nicht allein 
auf Musik. Ähnlich wie bei Wilk ist En- 
tertainment angesagt, spielen Show 
und auch Wortbeiträge eine große 
Rolle. Als stilechte Country Rock Band 
überraschte beim »Country Corral« An- 
fang 1988 im Dresdner Kulturpalast die 
Gruppe 

SIMPLE SONG 

— bisher als Folk Rock Band stilistisch 
zumindest der Country Music naheste- 
hend, nunmehr im Stil von Alabama mu- 
sizierend. Aber auch hier drehen sich, 
wie bei bereits genannten, die Texte 
noch vorrangig um Country selbst. 

Von den Country kadies muß man unbe- 
dingt 

SONNY HILSE 

erwähnen, deren Bands »Sonny’s Coun- 
try Special« durch das Picking-Gitarre- 
spiel Eberhard Struchs einen unver- 
wechselbaren Sound erhält. Auch der 
Name 

GONDA STREIBIG 

dürfte mittlerweile bei Country Fans zu 
einem Begriff geworden sein. Die einst 
geschätzte Sängerin von Modern Soul 
ist ja nach wie vor auf vielen Gebieten 


zu Hause, besonders erfolgreich aber 


eben auf dem der Country Music. 
Ebenfalls auf der Suche nach eigenem 
Profil und eigenen Songs ist das 
DUO TANDEM 
aus Karl-Marx-Stadt. Peter Wegener 
dos, 9. bg) kommt vom Rock, Brigitta 
'varovsky (voc, g) vom Folk. Sie sind 
noch mitten im »Umstieg« und wollen 
möglichst schnell von der Nur-Nach- 
spiel-Phase weg. 
Bisher war nur von den »Profis« die 
Rede, doch genau wie bei Rock und Po 
existiert hierzulande auch eine beac 
che Amateur-Country-Szene. Dazu zi 
len zum Beispiel »Dusty & Co.« und 
»Westend« aus Erfurt, »Pro Musicum: 
und »Cactus« aus dem Bezirk Karl [:; 


[ a 


h& 


Marx-Stadt, die in anderer Besetzung 
immer noch existierenden »Country 
Tramp« aus Dresden oder die »Fox To- 
wer Bluegrass Band« aus Jena. Letztere 
pflegt als eine der wenigen Bands in un- 
serem Lande stilreinen Bluegrass. 
Der wohl erfolgreichste und beständig- 
ste Vertreter von Country Music in der 
DDR ist aber 
PETER TSCHERNIG 
Der ehemalige Diskjockey probierte 
ich schon 1976 als Gastsolist der 
ruppe EXPRESS mit »Schlaf schön, 
losmarie« aus und sammelte Funkauf- 
ahme für Funkaufnahme für seine er- 
ste AMIGA-LP »Ich fahr’ das Taxi 708«. 
Auf dieser demonstriert er nicht nur im 
Titelsong überzeugend, welche Inhalte 
sich mit deutschsprachigen Country- 
Texten transportieren lassen. Der rest- 
los ausverkauften ersten LP folgte 1987 
»Irgendein Haken ist immer dabeik. 
An der ersten Country-Werkstatt der 
DDR,’ die im April dieses Jahres in 
Gotha über die Bühne ging, hat er natür- 
lich auch keinen geringen Anteil. 
Auch Jugendradio DT 64 war dabei, und 
Country Fans wissen sicher längst, daß 
im Rahmen von »Hei, nun Musik!« aller 
14 Tage dienstags von 12.00-13.00 Uhr 
eine Country-Sendung über den Sender 
geht. 


Trends, Tendenzen 


Eigentlich kann man von solchen noch 
gar nicht sprechen, vieles ist da noch in 
der Entwicklung. Doch fällt auf, daß die 
meisten Country-Unternehmen in Klein- 
und Kleinstbesetzungen durch die 
Lande touren. Sofern sie über ein coun- 
trytypisches Instrument verfügen, wie 
Country Pur über die Steel Guitar, ist 
auch damit schon allerhand Country- 
Feeling zu erreichen. Doch meist bleibt 
das Instrumentarium auf Gitarren, Baß 
und Mundharmonika beschränkt. Oft er- 
setzt auch ein Rhythmuscomputer das 
Schlagzeug, das aber eigentlich außer 
im Rockabilly, Western Swing und 
Country Rock nur eine untergeordnete 
Rolle in der Country Music hat. Vielfach 
trifft man bei unseren Gruppen auch 
noch auf ein sogenanntes Crossover- 
Repertoire, das neben eigentlichen 
Country-Songs noch viel ‘Neil Young 
oder andere Country-angelehnte Rock- 
musik beinhaltet. 

Daß das Interesse an dieser Musik 
wächst, zeigt auch die Gründung unzäh- 
liger Country Clubs (meist_haim Kultur- 
bund ang eff oder Zirkel"n ei- 
nem-Ktübhaus. »Couni ic, das ist 
meine Wel ingt Peter Tagfernig. 
Offensichtlich trier d pe Nerv 
vieler. i = 


Foto: Ulrich Burchert 


| Ich habe drei Leben, sagt 


Carlos: Bis zu meinem 

14. Lebensjahr reichte das 
erste, bis zum 27. das 
zweite, das dritte beginnt 
jetzt. 

Carlos ist eines der letzten 
Opfer der spinalen Kinder- 
lähmung in Kuba. 


at 


Ein Beitrag von Karola Menger 


»Ein gesundes Kind!« sagt die 
Schwester und reicht fürsorglich 
der Mutter ihren neugeborenen 
Sohn - Carlos Rafael D’ Estefano 


Gallo. 
Kuba schreibt 1959. Das Jahr, in 
dem die Revolution siegt. 


400 Jahre Kolonialismus und 
60 Jahre unter der USA-Herr- 
schaft zeichnen das Land. 36 von 
tausend Kindern sterben. Ärzte 
werden zu Tausenden abgewor- 
ben. Epidemien gehen um. Auch 
die spinale Kinderlähmung ist 
noch nicht gebannt. 

Carlos wächst schnell heran. 
Lernt früh sprechen. Und laufen. 
Ein gesundes Kind. Noch ahnt 
niemand, daß die tückische 
Krankheit schon in ihm ist. 


Das erste Leben: 
Im Griff der Krankheit 


Plötzlich — der Junge ist anderthalb 
Jahre — schüttelt ihn ein Fieberkrampf. 
Mitten in der Nacht rasen die Eltern 
zum Arzt. In letzter Sekunde, wie sich 
herausstellt. Er kommt ins Krankenhaus, 
bleibt dort sechs Wochen. Als man ihn 
entläßt, ist er gelähmt. Weder Arme 
noch Beine kann er bewegen. Vielleicht 
nie mehr, sagt der Arzt. Die Mutter 
glaubt nicht daran. 

All ihre Hoffnungen setzt sie auf eine in- 
tensive Rehabilitation. Sie gewinnt ei- 
nen Physiotherapeuten, der täglich ins 
Haus kommt. 14 Jahre lang. Jede Gym- 
nastikstunde ist für Carlos ein Mara- 
thonlauf. Und meist ist er der Verlierer. 
Noch mit 14 verbringt er 18 Stunden am 
Tag im Liegen. Doch er lernt. Den Un- 
terricht gibt zunächst ein Privatlehrer. 
Ab der 6. Klasse fährt ihn die Mutter mit 
dem Rollstuhl in die Schule. Als er krank 
ist, kommt die Klasse samt Lehrer zu 
ihm; wird sein Zimmer zum Klassen- 
raum. Wenn die Kameraden Baseball 
spielen, sitzt der Junge mit seinem Roll- 
stuhl am Spielfeldrand. Er ist der 
Schiedsrichter. Aber oft fliehen seine 
Gedanken. Eines Tages, so träumt er,. 
wird auch er mitspielen, vielleicht vor 
100 000 Zuschauern. Er wird Großes für 
sein Land tun. So, wie er es aus den Re- 
den von Fidel Castro kennt, von denen 
er keine im Fernsehen verpaßt. 
Zweimal wird Carlos in Kuba operiert. 
Erfolglos. Hoffnungen zerplatzen wie 
Seifenblasen. 

Man entschließt sich, ihn einer Ärzte- 
kommission vorzustellen. Sein Kranken- 
blatt geht in sieben Länder der Welt. 
Sechs lehnen ab. Die DDR sagt zu. 
Wenn auch vorsichtig. Der Zustand des 
14jährigen ist schlecht. Beide Arme 
kann er nicht heben, die Beine sind 
steif, er kann nur schräg sitzen. 


Das zweite Leben: 
ung auf Heilung 

Von 1973 bis 1982 wird Carlos in der 
Charite Berlin neunmal operiert. Am lin- 
ken Handgelenk, an der rechten Hüfte, 
beiden Oberschenkeln und der Schul- 
ter. Nun kann er längere Zeit sitzen, mit 
einem Gehapparat mühsam erste 
Schritte tun. Aber in ihm reift die Er- 
kenntnis: Sein Problem ist kein medizi- 
nisches mehr. Es ist ein soziales. Er will 
integriert sein, sich nützlich machen. 
Seine Versuche, in Kuba zu arbeiten, 
scheitern bitter. Die Ausbildung fehlt. 
Und dann der Weg zur Arbeit, im Roll- 
stuhl ... Von früh bis spät umsorgt ihn 
die Mutter, wäscht ihn, bringt ihn ins 
Bett, zur Toilette. 
Wieder gehen Carlos’ Hoffnungen nach 
Berlin. Kurzerhand bewirbt er sich im 
Januar '86 bei Lothar Rehle, dem Leiter 
der Abteilung Berufliche Rehabilitation 
im Klinikum Berlin-Buch. Er weiß, daß 
hier pro Jahr rund 65 Jugendliche aus 
der DDR ausgebildet werden, zum Bei- 
spiel als Finanzenbearbeiter oder Ma- 
schineschreiber. Das sei auch für ihn im 
Prinzip möglich, sagt man ihm. Aber: 
Man lebt auf der Station wie in einem 
Internat. Es gibt dort Erzieher, doch 
keine Pfleger. Man muß sich selbst ver- 
sorgen können, ja, selbst die eigene 
Wäsche waschen. Egal, sagt sich Car- 
los, das ist deine letzte Chance. Du bist 
jetzt 27. Wenn du es nun nicht schaffst, 
dann nie. 

Das dritte Leben: 

Die Kraft eigener Arbeit 
Am 6, März '86 ist Carlos in Buch. Tränen 
in den Augen, schickt er seine Mutter 
zurück in die Heimat. Er wird sich über- 
fordern, bangt sie, er wird es nicht 
schaffen. 
In den ersten 14 Tagen braucht ihr Sohn 
über drei Stunden zum Waschen und 
Anziehen. Erst mühsam lernt er, mit der 
»Verlängerungshand« umzugehen, mit 
dem Strumpfanzieher, dem langstieli- 
gen Schwamm und Spezialkamm. 
Schmutzwäsche wandert vorerst in den 
Kleiderschrank. Bis er eines Tages 
nichts mehr hat zum Anziehen. Die 
Pflicht nimmt ihn in die Pflicht. 
Carlos wird in die Arbeitstherapie auf- 
genommen. Psychologen, Pädagogen 
und Mediziner testen, wozu er fähig 
ist. Wochenlang baut er Relais für Stra- 
ßenlampen zusammen. Den Schrauben- 
zieher in der rechten Hand, die linke be- 
stenfalls zum Stützen. Carlos macht 
eine ganz neue Erfahrung in seinem Le- 
ben. Welch ein Gefühl, frühmorgens 
aufzustehen, zur Arbeit zu fahren und 
etwas Praktisches, von anderen wirklich 
Gebrauchtes zu fertigen! 
Auch Erfahrungen auf der Straße sam- 
melt der kontaktfreudige junge Mann im 
Rollstuhl. Viele gute, aber auch 
schlechte. Mancher schaut weg, statt 


zu helfen. Für ihn sind das Nadelstiche. 
Etwa zur gleichen Zeit beginnt Carlos, 
einen Beruf zu lernen. Seinen Beruf. Er 
bekommt eine elektrische Schreibma- 
schine, einen extra für ihn angefertigten 
Spezialtisch. Die Technik der Anschläge 
eignet er sich selbst an. Nach dem 
Unterricht trainiert er jeden Tag zwei bis 
drei Stunden. Hausaufgaben macht er 
so lange, bis er nur noch Einsen und 
Zweien kriegt. Die anderen staunen 
über ihn, bewundern ihn. 1700 An- 
schläge in zehn Minuten mit einer 
Hand! Die Norm für einen gesunden 
Facharbeiter liegt mit 2200 so viel höher 
nicht. 

Carlos ist glücklich wie nie zuvor. Trotz 
Behinderung besser als andere, ja, ih- 
nen Vorbild zu sein, ist ihm eine ganz, 
ganz große Bestätigung. Ein zweites Ab- 
nabeln quasi, ein Befreien von dem Ge- 
fühl, Mensch zweiter Klasse zu sein. 
Am Wochenende fährt Carlos mit be- " 
hinderten Freunden zum Alexander- 
platz, auch ins Theater. Im Internat wird 
er eng ins FDJ-Leben einbezogen, lernt 
Tischtennis und Schach spielen, arbei- 
tet im Fotozirkel mit, geht in den FDJ- 
Jugendklub zur Disko. 

Der Junge schreibt das alles nach 
Hause. Die Eltern freuen sich. Aber sie 
haben so ihre Zweifel, Eines Tages 
kommt er auf Urlaub nach Hause. Ans 
Meer möchte er, hört die Mutter und 
schiebt sachte den Rollstuhl an den 
Strandsaum. Und er? Steigt kurzerhand 
aus und ins Wasser. 

Als seine Ausbildung beendet ist, bleibt 
er zunächst in Buch. Das Gelernte prak- 
tisch vertiefen möchte er, in der Abtei- 
lung Materialwirtschaft. Anfang '88, ge- 
nau zu der Zeit, da sich Carlos für den 
Heimflug rüstet, kommt die neue Tech- 
nik. Ein Personalcomputer 1715. Bliebe 
Carlos, würde er ihn bedienen. Aber 
Carlos Rafael D’ Estefano Gallo hat an- 
dere Pläne. Seit Jahren Mitglied der Ge- 
sellschaft für Körperbehinderte in Ha- 
vanna, will er dort seine Erfahrungen 
weitergeben. So vieles, sagt er, sei hier 
in der DDR vorbildlich und nachvollzieh- 
bar, die universelle Berufsausbildung 
und die differenzierten Lehrpläne in den 
Schulen für Körperbehinderte zum Bei- 
spiel. Vor allem aber will er bei der Kon- 
zipierung eines Netzes von modernen 
geschützten Werkstätten helfen. Vor ei- 
nem Jahr — so Carlos - hat sich die Par- 
tei unter Fidel Castros Leitung mit die- 
sem Problem beschäftigt und einen ent- 
sprechenden Beschluß gefaßt. Carlos’ 
Lebensplan steht ‚unter einem guten 
Stern. 

Etwas Großes für sein Land tun, davon 
hatte er als Kind geträumt, am Rande ei- 
nes Baseballfeldes sitzend und auf 
seine steifen Beine blickend ... 


P. 5. Wer sich mit Carlos schreiben 
möchte, wende sich an: Redaktion 
„neues leben«, PF 43, Berlin, 1026 


Hexen sind. furchteinflö- 
‚ßende weibliche Wesen. 
im ersten Teil unserer Se- 
''rie wurde ihre Herkunft 
auf eine frühe Gesell- 
schaft zurückgeführt, wo 
die Frau, als Göttin ver- 
ehrt, ‚hohes Ansehen ge- 
moß. Als sich -Standes- 
und Klassenunterschiede 
herausbildeten, deutete 
man _ frühgeschichtliche 
Frauenrituale in Hexerei 
um. Verwandelite die güti- 
on Feen in Hexen und 
auberinnen. Doch _nie- 


mals wurden die »bösen« 
' Frauen so grausam be- 
straft wie zu Beginn der 
Neuzeit. Vom 15. Jahr- 
hundert bis ins 18. Jahr- 
hundert hinein loderten 
die Scheiterhaufen. 


Katherin 
und ihre 


Ein Gerücht drang durch die } 
Klostermauern von St. Klara: 
Katherin Henoth sei eine 
Hexe. Die junge Frau lebte in 
Köln und führte ihrem Bruder, 
einem angesehenen Probst 
und Domherrn, den Haushalt. 
Bis zum Jahre 1627. E 
Sorgfältige Nachforschungen 
in ihrer Nachbarschaft hatten 
ergeben: In den Gärten 
machte sich Ungeziefer breit, 
Obst und Gemüse verdarben. 
Zwei Pfarrer aber klagten, daß 
sie an den »geheimsten Stel- 
len ihrer Körper« erkrankt wa- 
ren. Die schöne Hexe erschien 
ihnen bei Tag und Nacht. Das 
genügte. Katherin wurde ge- 
waltsam abgeführt und ins Ge: 
fängnis gebracht. Sie sollte 
endlich gestehen, Hexereien 
begangen zu haben. Das 
kannte man ja, freiwillig gaben 
die nichts zu, Also kam Kathe- . 
rin auf die Folter. 
Dafür gab es genaue Anwei- 
sungen, es ging rechtens zu. 
Hexerei galt als Vergehen ge- 
‚en die Öesellschaft und die 
icherheit des Staates. Die 
Tortur bestand zuerst im Vor- 
zeigen der Folterinstrumente, 
wurden Hexe oder Hexer da- 
von nicht abgeschreckt, legte 
man ihnen Daumenschrauben ; 


„..an, bis das Blut unter den Nä- 


geln hervorsprang und Kno- 
chen zersplitterten. Beim drit- 
ten Grad sind sogenannte spa- 
nische Stiefel angepaßt wor- 
den, die den Zweck hatten, 
Füße und Schienbeine zu zer- 
quetschen. Gab das noch kein 
„Geständnis, sind die Ange- 
klagten an zusammengebun- 


denen Händen in die Höhe ge- 


zogen worden, wobei Ge- 
wichte an den Füßen den Kör- 
per streckten, Sehnen und 
Muskeln rissen. Beim fünften 


“ 4 Grad der Tortur rafften die Fol- 


Schwestern 


e ER in Zug beglei- 
teten. Katherin ist im. bc: { 


' "Opfer von. Hexen; 


terer alles an Märterwerkzeu- 
gen zusammen und achteten 
nur noch darauf, daß der Tod 
nicht eintrat. 
Katherin soll'sich nach solcher 
Tortur in einem Zuständ be- : 
funden haben, »daß die Sonne 
sie durchscheinen konhte«. 
Die tapfere’Frau aber gestand 
nicht. Der Teufel muß ihr bei- 
gestanden haben, lautete die 
jängige Logik der Henker. 
uf einem Karren wurde sie 
zur Stadt hinaus zur Richt- 
stätte peteh ren. Einflußreiche 
Freunde wollten sie in letzter 
Minute retten und reichten ihr 
ein Schriftstück zu, auf dem 
schri laubigen sollte, Ka- - 
therin schrieb mit linker Hand, 
»Seht, eine Hexelx riefenda 
die Henker. Nun zeigte Katha-" 
rin der Menge ihre Rechte, Mit: 
Fark sähen die Laute 
“eine blutige, elimandn ! 
Masse. Aufkommendes Mit: ' 
leid und Unmut erstickte im 
‚Gesang der Geistlichen, di 


1627 in.Köln als Hexe ver: 
brannt worden, = 


Kein leerer Wahn . 
a nn 


Bis ins späte 18, Jahrhundert 
‚hinein war es in Deutschland”. 
' äußerst selten zu Hexenpro- 
zessen gekommen. | 
Glaube an dämonische 
und nächtliche na 
"'holdinnen ke 7 P 
12. Jahrhundert If 
„gsubs (Übergleui ‚oder 
‚Rest eines alten Glaubens), 
ualifiziertworden. 
u Beginn der Neuzeit, und ; 
Ton Milan deren die 
„ren Mittelalter, loderte 
Scheiterhaufen auf, sind Hun 
derttausende Menschen le-: 
bendigen Leibes verbrannt 
‚oder zuvor (aus Rena; Lu, E 
hauptet oder erdross, 0 
een 
‚ Essin auch Kinder, 
Männer, Arme und Reiche 
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ten, wie es schien, festgefüg- 

ten feudalen Gesellschaftsge: 

bäude hatten sich seit dem " 

«13. Jahrhundert Risse gi 

„Ketzer klagten unter Berufung 

+ auf urchristliche Gemeinsam- 

; keit den Reichtum und die 
weltliche Macht der Kirchen: 
fürsten an. Zweifelten an x 

“Papst und Priesterstand. In 

den Städten regte sich das.er- 
' starkende Bürgertum gı 
feudale Bevormundung, 
 erlich- Penelache Schichten 
forderten die Abschaffung von 
drückenden Lasten. Mitte a 


Pe 
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‚. Eeindbila He 


‚5° barmungswürdiges, kindestö- ' 


Dieses, Darüber in unserer nächsten ' 
1% Folge. 


>. schürt, hatte Europa ü 


tan Hexenprozesse zu einer 


Ü Rechtszustände als zu Ze 


. ben, um seine Ziele zu errei- 


300 Jahre allen Hexenjägern 
‚Anweisungen erteilen, wie He- 
xen aufzuspüren und auf den 
Scheiterhaufen zu bringen 
sind. Die beiden Mönche ga- 
ben dem Handbuch eine be- 
sonders frauenfeindliche 


Wendung: Da Weiber an Geist 
und Körper schwach wären, 
gewinne der Teufel über sie 
leicht die Oberhand. Und au- 
ßerdem »geschehe alle Hexe- 
rei aus fleischlicher Begierde, 
die bei Frauen unersättlich« 
sei. Jede Frau wurde so zur 
Pforte des Bösen, zur poten- 
tiellen Hexe, Sie gab das 
Feindbild ab, an dem sich der 
Ungeist der Zeit entzündete. 


Das Böse wird 


vernichtet 
m 


Die Furcht vor der früher 
harmlosen Hexe wurde ins 
Grauenhafte gesteigert. Ihre 
Vermählung mit dem Teufel, 
nächtliche Ausflüge zu gehei- 
men Treffs, auf denen 
schreckliche Orgien gefeiert 
wurden, machte sie zu einem 
Ungeheuer. Der Hexenwahn 
als Mittel der Disziplinierung 
von Untertanen und in religiö- 
sen Kämpfen bewußt ge- 


‚gen. Im territorial zersplitter- 
ten Deutschland, durch die da- 
mit verbundene Willkür der 
Landesherren, forderte er die 
meisten Opfer. Außerdem wa- 


Einnahmequelle geworden, 
denn das Vermögen der Verur- 
teilten wurde unter allen Pro- 
zeßführenden aufgeteilt. Des- 
halb befanden sich auch rei- 
‚che Bürger unter den Opfern. 
In den industriell fortgeschrit- 
tenen Ländern wie Holland 
und England erloschen die 
Scheiterhaufen zuerst. 
Schließlich brauchte das Bür- 
en zur Abwicklung seiner 
jeschäfte auch sicherere 


der Ketzer- und Hex 

‚gung. Aus der bösen Hexe 

Sun mit der Industrialisie- 
eine billige Arbeitskraft: 

die oletarierin. Oder ein er- 

tendes Gretchen. 

Faust ‘allerdings muß sich wie- 

derum dem Bösen verschrei- 


diese »Männer- 


Farbe; "rtöre der Saison sind weiterhin Bond 

® und Rottöne in verschiedenen Abstulungen. 
Während bei Tönungen die Farbe nur auf die Oberfläche aufge 
tragen wird, zerstört das Färben die äußere Hormschicht dus 


Heures, ist also wesentlich strapaziöser für das Haar 


Von Regina Liebsch 


Das hat wohl fast jeder Figaro schon er- 
lebt: Ein Mädchen kommt in den Salon 
und holt, auf dem Frisierstuhl Platz neh- 
mend, ein Bild hervor; säuberlich her- 
ausgetrennt aus einer Zeitschrift, dar- 
stellend einen Pop-Star oder ein Top- 
Modell. Kurz - nicht dich und mich, 
sondern jemand aus der Welt des Glanz 
und Glimmers, der tollen Farben, For- 
men und Frisuren. 


So will ich aussehen, bestimmt forsch 
besagte junge Dame und schaut erwar- 
tungsvoll in den Spiegel ... 

* 


Viele von denen, die als Kundinnen oder 
Kunden zu Simone Braun kommen, se- 
hen nicht erst dann prominent aus, 
wenn die Berliner Friseuse fachkundig 
Hand an sie gelegt hat, sondern schon 
vorher. - Mone, wie ihre Freunde sie 
nennen, kümmert sich unter anderem 
um die Wuschelköpfe von Rosalili, 
Bummi und IC, bändigt die Mähne von 


„ Voraussetzung für einen guten Sitz der Fris 
Form ® ist ein einwandfreier Schnitt; geeignet sir 
alle flüssigen und Schaumfestiger, die im Handel erhält 
sind, man kann aber auch mal eine Spülung mit Bier oder Col 
machen, das klebt auch schön 


« Für jedes Haar empfiehlt sich von Zeit zu 
® Zeit eine Kurpackung. Dazu mische man 


Pflege 


‚den Saft einer Zitrone mit ein bis zwei Eigelb und einem EBIÖI- 
fel Speiseöl, Ins leuchte Haar massieren und ca. eine halbe 
Stunde einwirken lassen. Gut ausspülen und anschließend un- 


5 


ter Rotlicht oder an der Luft trocknen. 


g; ee eht um ca. 1 
Und dam 


Petra Zieger, frisiert Wolfgang Ziegler, 
Michael Barakowski und Rainer Gens. 
Auf ihrem Stuhl plaudern zuweilen 
Helga Hahnemann und Katarina Witt 
sowie Mitglieder unserer Eishockey-Na- 
tionalmannschaft. 

Als wir Simone besuchten, trafen wir 
‚Anett Kölpin von der Gruppe datzu, der, 
wie wir fanden, die romantische Rolle 
ausgesprochen gut zu Gesicht steht. 
(Foto 4) 

Andrea Gerisch dagegen, Tänzerin im 
Ballett des Friedrichstadtpalastes, ist, 
wen wundert's, ein ausgesprochen 


Haare. Soviel 


t getan ... 


sportlicher Typ und betont nur ihren 
schönen, langen Hals durch eine super- 
lange Strähne ihrer ansonsten sehr kurz 
gehaltenen Frisur. (Fotos 2 u. 5) 

Kerstin und Sabine präsentieren Frisu- 
ren, die man vielleicht als fransig-fed- 
rig-frech und doch sehr mädchenhaft 
bezeichnen könnte. (Fotos 1 u. 3) 

Uns jedenfalls gefielen alle Frisuren 
gleichermaßen, und wir hoffen, auch ihr 
habt euch vielleicht anregen lassen, es 
doch wieder mal mit einem »neuen 
Kopf« zu probieren ... 


Vor wenigen Tagen traf ich 
mich mit jungen Handelsleu- 
ten, Verkäuferinnen zumeist. 
Was sie über die Ehrlichkeit 
mancher Kunden sagten, 
klang nicht gerade schmeichel- 
haft. »Manche klauen wie die 
Raben«, behauptete eine Ver- 
kaufsstellenleiterin. »Viele 
werden doch gar nicht er- 
wischt. Und wenn, dann kom- 
men sie mit einem blauen 
Auge davon.« Und eine er- 
gänzt erbost: »Die Hehler sind 
nicht besser als die Stehler, 
denn sie nehmen das bei uns 
Gestohlene bedenkenlos an!« 
Ist das wirklich so? 


AUS 
LIEBE 


DER FALL MARIONL. 


Ein Gerichtsbericht von 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Ein merkwürdiges Bild. Auf der Ankla- 
gebank, die im Kreisgericht N. nur aus 
einigen Stühlen besteht, sitzen drei 
junge Männer — Klaus R. (19), Tino B. 
(18), Rocco T. (18) - und ein Mädchen — 
Marion L. (17). Die Liste der Delikte, die 
den Angeklagten zur Last gelegt wird, 
ist lang. Diebstahl sozialistischen Eigen- 
tums in mindestens 124 Fällen. Im De- 
tail werden sie aufgezählt und in der 
Verhandlung zur Sprache gebracht. 
Kaufhalle Süd am 10.3. — 1 Flasche Pri- 
vat, 1 Flasche Sekt, 1 Flasche Kirschli- 
kör, 3 Schachteln Pralinen, 10 Tafeln 
Schokolade. 

Konsument-Warenhaus am 12.3. — 

3 Damen-Pullover, 1 Herrenhose. 
HO-Verkaufsstelle Berliner Straße am 
13.3. - 10 Schachteln Zigaretten, 10 Tü- 
ten Bohnenkaffee 

HO-Drogerie Bernsdorfer Straße am 
20.3. - 5 Lippenstifte, Parfüm, Seife 
usw., usw. Der Schaden: genau 

14 720,25 Mark 

Gestohlen haben das Zeug die jungen 
Männer. Klaus R. nahm die Sachen je- 
weils aus den Regalen oder vom Laden- 
tisch. Tino B. hatte eine Tasche zum 
Verstauen des Diebesgutes bei sich. 
Rocco T. paßte auf, sicherte ab oder 
stellte sich so, daß Verkäuferinnen oder 
andere Kunden nichts bemerken konn 
ten. »Bist du blöde, eh«, habe ich zu 
Klaus gesagt, als er das erste Mal mit 
den geklauten Sachen ankam, sagte 
Marion L. »Ich habe den ganzen Abend 
nicht mit ihm gequatscht. Geschlafen 
habe ich an dem Tag auch nicht mit 
ihm. Ich war stinksauer.« 

Marion L. irrte, wenn sie glaubte, das 
sei das erste Mal gewesen. Abgesehen 
davon, daß ihr Freund — »wir sind seit 
6 Monaten fest zusammen« - schon für 
10 Monate mit dem Strafvollzug Be 
kanntschaft gemacht hatte - wegen 
Diebstahls sozialistischen Eigentums — 
war es schon das dritte oder vierte Mal, 
daß er nach seiner Haftentlassung und 
während ihrer Bekanntschaft gestoh 
lene Sachen »verschenkte«. 

»Ich wußte ja, daß er schon mal geses 
sen hat«, sagt Marion L. »Gerade des- 
wegen war ich ja so sauer. Wir wollten 
doch zusammenbleiben, jedenfalls ich 
mit ihm.« 


Erpreßte Gefühle 


Was verband die beiden? Ich weiß es 
nicht. Auf die Bemerkung von Rocco T 
hin: »Kannst uns ja verpfeifen«, antwor- 
tete sie nicht. Um 20.00 Uhr verließen 
Rocco T. und Tino B. die Einraumwoh 
nung von Klaus R. Marion blieb bis 
22.00 Uhr. »Erst wollte ich mit meiner 
Mutter darüber sprechen«, meint Ma 
rion, die als Lehrling in einer Schuhfa- 
brik arbeitet. »Doch dann - ich hab's 
mir überlegt. Das müssen wir unter uns 
klären, dachte ich. Am nächsten Sonn- 


tag fing Klaus dann selbst davon an. Ich 
solle ihm vertrauen und so.« 

Marion L. vertraute ihrem Freund, den 
sie liebte. »Ja, ich liebe ihn, ich liebe ihn 
immer noch«, antwortete sie dem Rich- 
ter in der Verhandlung. Ist das Liebe, 
frage ich mich? 

Da kommt Klaus R. wenige Tage später 
und schenkt seiner Freundin Parfüm, 
das 78 Mark kostet, gleich 5 Stück teure 
Seife, 1 Flasche Kirschlikör. »Ich dachte 
mir schon, daß er es wieder geklaut hat 
Aber er sagte, er hat's gekauft.« 

Eine knappe Woche später. Wieder 
teure Geschenke für Marion. »Da wußte 
ich, daß er geklaut hat, und ich habe es 
ihm gesagt.« 

Klaus R. dazu vor Gericht: »Na klar 
wußte sie, woher das Zeug stammte. 
Sie war ja ganz scharf darauf.« 

Marion bleibt still dazu. Sie hat nichts 
zu sagen. Dafür aber die Mitangeklag- 
ten. Aus welchen Gründen auch immer 
- sie schildern die Sache anders. 

Tino B.: »Klaus hat sie doch erpreßt. 
Nur für dich mache ich das, hat er ihr 
erzählt. Oder er hat ihr gesagt, wenn sie 
ihn hochgehen lassen will, ist es aus.« 
Rocco T. ergänzt, daß er gehört hat, wie 
Klaus der Marion vorwarf: »Erst nimmst 
du und dann willst du aussteigen.« 


Straffällig aus Liebe? 


Marion L. hat nie selbst gestohlen. 
Doch anzeigen wollte sie Klaus R. auch 
nie, Aber sie hat Waren im Werte von 
4250 M ihres Vorteils willen entgegen- 
genommen, obwohl sie wußte, daß es 
sich um gestohlene Sachen handelt, 
führt der Staatsanwalt in seinem Pla- 
doyer aus. Klaus R., Tino B. und Rocco 
T. werden wegen Diebstahls sozialisti 
schen Eigentums zu Freiheitsstrafen 
zwischen 2 Jahren und 2 Jahren 10 Mo 
naten verurteilt. »Feten feiern auf Ko- 
sten anderer, zu Lasten der Gesellschaft 
und Geschenke machen, ohne dafür zu 
bezahlen - das muß hart bestraft wer- 
den«, sagt der gesellschaftliche Anklä- 
ger 

Dabei hatten die drei es nicht nötig. Als 
Facharbeiter verdienten sie zwischen 
800 und 900 Mark im Monat, bar auf die 
Hand. Und Marion L.: »Straffällig aus 
Liebe«, sagt ihre Mutter, die an der ge 
samten Verhandlung teilnahm. »Ich be 
greif’ das Mädel nicht.« 

Das Gericht verurteilt Marion L. auf Be- 
währung. Läßt sie sich in den nächsten 
2 Jahren nichts zu Schulden kommen, 
braucht sie die angedrohte Strafe von 
9 Monaten nicht anzutreten. 

»Ich sehe ein, daß ich einen Fehler ge 
macht habe. Ich hätte Klaus von den 
Diebstählen abbringen müssen. Ich 
liebe ihn doch.« 

Ob ihre Liebe das wirklich zustande ge 
bracht hätte? Sicher bin ich mir nicht 


Verratene Liebe 


Denn mir scheint diese Liebe doch sehr 
einseitig gewesen zu sein. Klaus R. 
wollte — so sehe ich das — nur bewun 
dert werden, der »King« sein. Hätte er 
wirklich etwas für Marion übrig gehabt, 
hätte er sich nicht zu solchen erpresse 
rischen Methoden verstiegen. »Er 
suchte und er fand in Marion eine Gano- 
venbraut«, formulierte der gesellschaft- 
liche Ankläger. Das sehe ich eigentlich 
genauso. Sicher, eine harte Einschät 
zung für Marıon. Aber daran hat sie 
selbst Schuld. Sie nahm das Diebesgut 
und benutzte es fleißig. Und ihrer Mut 
ter tischte sie die verschiedensten Mär 
chen auf, woher ihr Freund das Geld zu 
solchen Geschenken nahm: »Der macht 
Überstunden, arbeitet nach Feierabend 
bei Leuten«, erzählte sie. Oder: »Er 
mußte in einem Lager arbeiten und be 
kam die Seife dort billiger als im La- 
den.« Juristisch machte sie sich wegen 
Hehlerei schuldig, moralisch hat sie 
aber doch eigentlich ihre Liebe verra 
ten 

»Was hätte sie denn machen sollen?« 
Eine Frage, die die Mutter stellte. Meine 
Antwort: das Diebesgut nicht anneh- 
men, wenigstens das. Klaus ernsthaft 
zwingen, mit dem Stehlen aufzuhö 

ren. Und warum hätte sie sich nicht der 
Kriminalpolizei oder dem Staatsanwalt 
anvertrauen können? Ich weiß, daß das 
nicht einfach ist und von manch einem 
als Verrat betrachtet wird. Aber eben 
das hätte Klaus R. mit Sicherheit vor ei 
ner hohen Strafe bewahrt 

Zurück zu meinem Gespräch mit Ver 
käuferinnen. Ich habe ihnen diesen Fall 
geschildert. Daß die drei jungen Män 
ner so hohe Strafen bekamen, fanden 
sie in Ordnung: »Wer sich so skrupellos 
am Volkseigentum vergreift, muß einge 
sperrt werden.« Nicht zu Unrecht sagte 
eine Standleiterin, daß die Minusdiffe 
renzen im Handel zu einem großen Teil 
auf Diebereien zurückgehen. 

Meine Meinung, dals man die morali- 
sche und die juristische Schuld nicht zu- 
erst bei Marion suchen muß, sondern 
bei den raffinierten Dieben, die die mei 
sten gestohlenen Sachen ohnehin für 
sich verbrauchten und nicht an Marion 
gaben, wurde geteilt. Hier jedenfalls 
stimmt das Sprichwort nicht, das da 
lautet: »Wenn nicht wäre der Hehler, so 
wäre auch nicht der Stehler« 

Fast alle zeigten Verständnis für Marion 
L. »Sie ist doch erst 17, und vielleicht 
war es ihr erster Freund. Bewährung für 
sie ist richtig.« Aber eine bittere Erfah 
rung, mit der sie so ohne weiteres si 
cher nicht fertig wird 


Foto: Thomas Schulz 
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Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Hiupieigänschart 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa ein Jahr später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Jenny 18/1,81 (Brilente.) 2. Schwe- 
in, Schülerin 3, ruhig 4. Arroganz 5, 
vielseitig [nl 8236] 


1. Silke 1871,89 2. Bez, K-M.-Stadt, 


1. Katrin 21/1.73 2. Bez. K.-M,-Stadt, 
St 3. lieb 4 


tanzen [nl 610) = 
1, Asına 2171852, Weinar, Studentin 
lichkeit 5. Sport [nl 8824] 


su. Freund [nl 8992] 


1. Conni 17/1,75 2. Berlin, 3. 
Ri ante 


‚schreiben [ni 8933] 


E Bl NN) u) 2. Ba 
. FA f. Postverkehr 3. N 
Niveaulosigkeit 5. Natur [nl Fr 


\. verständnisvoll 4. 
lichkeit 5. leben [nl 8896] 
1. Doreen 15/1,83 2. Bez. Potsdam, 
Sender 3. mung fmüchan b. Musik 


Suche: nl 1/89; 7/75; 12/87 
Biete: nl 2, 4/85; 3, 5, 6, 10/86 

K. Seidenglanz, Krenkelstr. 27, Dres: 
den, 8019 

Biete: div. nl-Hefte der Jahrgänge 
1978-1985 

$. Donath, Dresdner Str. 190, Cos- 
wig II, 8272 

Suche: ni 8/87 

Biete: nl 1, 5, 6, 7/87 

M. Portig, Am Bahnhof 2, Prausitz, 8401 
Si 6/87 

Biete: ni 1, 3, 7/87 

F. Leinhaß, Dr.-Hans-Loch-Str. 30, 
Gotha, 5800 


1. Katrin 16/1,74 (Brillentr.) 2. Erfurt, 
Studentin 3. anfangs schüchtern 4. 
Fehler hat jeder 5. vielleicht du [ni 
8839] 


a 
1. Silke 21/1,72 2. Bez. Potsdam, Fi- 
nanzkaufmann 3. anfangs zurückhal- 
tend 4. Überheblichkeit 5. viels. int. [nl 
8940) 


a Er En 
1. Jana 16/1,66 2. K.-M.-Stadt, Schüle- 
rin. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viels. int. 
[nt 8941) 

Mn u EEE 
1, Michelle 217,722. Dresden, Studen- 


tin 
igkeit 5. Sport [ni 8942] 
en 
1. Doris 23/1,54 (Brillentr.) 2. Bez. Dres- 
den, Lehrerin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. viels. int, [nl 8944] 
1. Astrid 21/1,69 2. Magdeburg, Unter- 
stufenlehrerin 3. optimistisch 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Musik [nl 8945] 
else u 
1. Uta 22/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, Stu- 
dentin 3. ungeduldig 4. mangelnde Un- 
ternehmungslust 5. reisen [nl 8946] 
Palin iu nad hr AU E „ ERR 
1 Syke 16/1,71 2. Bez. Dresden, Schü 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. Über- 
heblichkeit 5. taı [n! 8947] 
— nl 
1. Anke 15/1,63 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. unternehmungslustig 4. qual- 
el Schnapsflaschen 5. tanzen [nl 


1. Beate 25/1692. Bez. Magdeburg, FA 
f. Eisenbahntransporttechnik 3. ruhig 4 
Vorurteile 5. Musik hören [nl 8949] 


1. Yvonne 15/1,76 2. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. aufrichtig 4. Egoismus 5. 
Musik [ni 8950] 


1. Susann 15/1,70 (Brillentr.) 2. Bez. 
Gera, Schülerin 3. ruhig 4. jeder hat 
Fehler 5. lesen [nl 8951] 


1. Birgit 16/1,70 2. Hoyerswerda, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. Arro- 
‚ganz 5. su. netten Jungen [nI 8952] 


1. Christiane 15/1,60 2. Bez: Gera, 
chülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Vertrauensmißbrauch 5. Briefe schrei- 
ben [nl 

1. Sylvia 20/1,76 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3, unternehmungslustig 4. Arro- 
ganz 5. bei Musik träumen [ni 8954] 

1. Annett 18/1,59 2. Bez. Halle, FA f. 
Postverkehr 3. natürlich 4. Gedanken- 

igkeit 5. reden [ni 8955] 

1. Kerstin 20/1,67 2. Dresden, Fachver- 
käuferin 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. dir 


1. Katrin 21/1,72 2. Bez. Frankfurt 
(Oder), Kindergärtnerin 3. lebenshung- 
rig 4. Intoleranz 5. Unternehmungen [nl 
8957] 


1. Viola 17/1,54 2. Ahlbeck, Lehrling 3 
anfangs schüchtern 4. jeder hat Fehler 
5. viels. int. [nl 8958] 

1. Beate 19/1,71 2. Bez. Cottbus, FS- 
Studentin 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5, su. mein Glück [nl 
8858] 
ee NE, 
1. Anke 16/1,66 2. Bez. Leipzig, Lehr- 
ling 3. humorvoll 4. Langweiligkeit 5 
kochen [nl 8960] 


Suche: ni-Hefte ab Dezember 1953 
Biete: div. nl-Hefte der Jahrgänge 
1975-1987 

A. Klose, Straße der DSF 22, Dabel, 
2724 


Suche: ni 3, 5, 10/86; 6/87 

Bit I 10, 12/86; 2 x 2, 12/86; 7, 
11787 

I. Lemke, Borkheider Str. 23, Berlin, 
1143 


1. Antje 21/1,66 2. Bez. Leipzig, Wirt- 
schaftskaufm. 3. ruhig 4. 5. 
ni] ruhig 4. Arroganz 


1. Sylvia 23/1,65 2. Eı 
ee Ha 4. Uneh: 
lichkeit 5. Briefe beantw. [nl 9150] 


Wirtschafts- 
ir- 


3, 4/85; 2-5, 7-12/86; 1-12/87; 1/88 
A. Seifert, jeimler-Str. 88, Ber- 
lin, 1017 
Suche: ni 8/80 

Biete: nl 1-11/87 

D. Kerekes, Am Schwalbennest 34, 
Leipzig, 7066 

Suche: nl 10/85; 6, 8, 12/86; 4/87 
Biete: ni 4, 5/85; 5/86; 2/86 

J. Fenderl, Sonnenleite 30, PF 24-25, 
Schwarzenberg, 3430 


1. Maja 14/1,65 2. 'Bez. 
(Oder), Schülerin 3. lieb 4. Schnapsfla- 
schen 5. DEPECHE MODE [ni 8982] 


1. Petra 23/1,78 2. Bez. Rostock, FA f. 
Schr ‚chnik 3. unkompliziert 4. Al- 
iver Pferdesport [nl 8983] 


1. Yvonne 18/1,782. Magdeburg, Fach- 
arb. für PV 3. lustig 4. Vorurteile gegen 
Mollige 5. Musik [n! 8984] 


1. Evelyn 16/1,61 2. Apolda, Lehrling 3. 
anfangs ruhig 4. leere Versprechungen 
5. Musik [nl 8986] 


N Korinna 16/1, ‚60 2. Frankfurt, Schüle- 
ieb 4. Fehler hat jeder 5. beantw. 
jeden netten Brief [nl 8986] 


1. Anke 21/1,64 2. Bez. Halle, Kinder- 
krankenschwester 3. phantasievoll 4. 
Falschheit 5. alles erleben [nl 9134] 


1. Petra 25/1,76 2. Bez. Frkf. (0). Phy- 
siotherapeutin 3. empfindsam 4. Unge- 
rechtigkeit 5. mein Baby [nl 9135] 


1. Silke 17/1,70 (Brillent.) 2. Bez. Frank- 
furt DL Bio-Laborantin 3. lebenslu- 
stig 4. Überheblichkeit 5. Stunden zu 
zweit [nl 9136] 


1. Ines 20/1,77 2. Bez. Erfurt, Zootech- 
niker 3. nett 4. Eifersucht 5. su, Magde- 
burger (Bez.) [nl 9137] 

1. Katrin 19/1,76 2. Dresden, FA f. 
Schreibtechnik 3. unternehmungslu- 
stig 4. Interessenlosigkeit 5. Freizeit zu 
zweit [ni 9138] 

1. Ivette 19/1,68 2. Bez. Cottbus, Wirt- 
schaftskaufmann 3. lebenslustig 4, Ar- 
roganz 5. leben [ni 9139] 

1. Ina 23/1,67 2. Bez. Erfurt, Gärtner 3. 
verständnisvoll 4. zuviel Alkoltol 5. 
träumen [nl 9140] 

1. Claudia 14/1,602. Bez. Gera, Schüle- 
rin 3. zuverlässig 4. jeder hat Fehler 5. 
alles, was Spaß macht [nl 9141] 


N Af N in Halle, es. 


4. Gleichgülti 
et 
1. Katrin 17/1,65 2. Erfurt, Lehrling 3. 
unternehmungslustig 4. Fehler hat je- 
der 5. alles, was Spaß macht [nl 9143] 
indra 16/1,65 2. Erfurt, Schüle- 
rin 3. eigensinnig 4. Fehler hat jeder 5. 
diskutieren [nl 91 
1. Simone 21/1,64 2. Bez. Dresden, 
Wirtschaftskaufmann 3. unterneh- 
mungslustig 4. Unehrlichkeit 5. viels 
interessiert [nl 9145] 

1. Birgit 25/1,55 2. Bez. Rostock, Kran- 

kenpflegerin 3. treu 4. Fehler hat jeder 

5. Musik [nl 9146] 

1. Andrea 15/1,82 2. Berlin, Schülerin 3. 

lebenslustig 4, meine Anzeige überle- 

sen 5. leben [nl 9147] 

1. Ute 2071,69 2. Leipzig, Wirtschafts- 
kaufmann 3. verständnisvoll 4. mehr 

als Sein 5. gemeinsam Träume 

d. [ni 9148] 

h 22/1.70 2. Erfurt, FA für DV 3. 

anfangs zurückhaltend 4. Aufdringlich- 

keit 5. reisen [nl 9149] 


Frankfurt 


lt. 


2 


u 


ii 


1. Silke 22/1,84 2. Berlin, Kranken 
‚schwester 3. romantisch 4. Unehrlich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [nl 9151] 


® 
hy 
8 


[mt 
1. Britta 17/1,74 2. Berlin, Lehrling mit 
3. humorvoll 4. Leichtlebigkeit 5. 


viels. [nl 9185] 
1. Beate 2571,75 2. Leipzig, FA für Satz- 
technik 3, “ igkeit 5. 


1. Katrin 19/1,68 2. erg) Fri- 


A ei 

'hat Fehler 5. Disko [nl 9159) Ber 
1. Kathrin 16/1,60 2. Potsdam, Lehrling 
een 
1. Conni 18/1,762. Bez. Gera., Baar 
schwester 3. unternehmungslustig 4. 
en {nl 


ı ZU IE Bez. Gera, techn. 
Zeichner 3. Vertrauen mißbrau- 
Et In! 9162] 


1. Anja 18/1,74 2. er K.-M.- She 
Wirtschaftskaufmann 3 
send. Arroganz 5. Musik [19103] __ 
1. Anne 23/1,68 2. Des ‚ Studentin 
). unternehmungslustig 5. viel erleben 
{nat 
1. Annett 17/1,70 2. Bez. De 
Lehrling 3. unternehmun, Be 
der hat Fehler 5. vielleicht du [nl 9165] 
1. Berit 16/1,69 2. K.-M.- aut, Re 
Schülerin 3. schreibfreudig 4. Stuben- 
hocker 5. tanzen [nl 9166] 
% I Bez. Magdeburg, Stu- 
.dentin 3. verträumt 4. kein Gefühl 5. le- 
ben [ni 819167] 


1. Karina 21/1,72 2. Bez. Erfurt, Gast- 
stätten-FA 3. unternehmungslustig 4. 

5. das Leben genie- 
Ben [nl 8168) 


a ae Et 
3. kinderlieb 4. Verständni 


Dipl.-Päd, 
losigkeit 5. viels, int. [nt 9169] 
1 a arER Bez. Gera, Wirt- 
si. 4. Ge- 
fühllosigkeit 5. Fraakaport [nt 9170 
1. Daniela 19/1,582. Berlin, Gärtnerin 3. 
aufgeschlossen 4. Rücksichtslosigkeit 
5. fast alles, was Spaß macht [nl 9171] 


1. Heidi 15/1,74 2. ‚Schüle- 
er Lügen 5. Ferien machen [nl 


»: 


en 


Bulgarien 


Diana Iwanova Todorova 1) 6200 
Tschirpau, »Scharampole Str. 15, (d, r, 
b), Hobby: Musik 
Zwietoslawa Stojanowa Petkowa 
(16), 5500 Lowetsch, Wohnviertel »i 
IX« bI.321, Eingang A, ap. 4, Et.2, (d, r, 
b), Hobby: Musik 
Greta Vassilevs (17), Bez. Lovetsch, 
Tscherven Brjag 5980, Str. »Djado 
Valko« 244, (e,r, b), Hobby: Musik 
Kristina Nikolowa (17), 
5500 Lowetsch, Wohnviertel »Denseti 
sept.«/9.IX, Block 317 D, Ap. 13, (d, r, 
b), Hobby: Musik 


1. Doris 24/1,752. Bez. Magdeburg, Er- 
zieherin 3. unternehmungslustig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. , was Spaß macht [nl 


in: 
B 


1, Reiner 16/1,79 2. Dresden, Lehrling 
3, ausdauernd 4. Pessimismus 5. leben 
{nı 9023] 


1. Rene 21/1,732. Görlitz, Vollmatrose 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5 
viels. {nl 9024] 


1. Sebastion 18/1,74 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Abiturient 3. ironisch 4. Schön- 
heit 5. ärgern [nl 9025] 


1. Mirko 1971,76 2. Brandenburg. Stu- 
dent 3. unternehmungslustig 4. Ge- 
fühlslosigket 5, vieleicht du {nl 900] 


1. Thoralf 20/1,82 2. Bez. Neubranden- 
burg, IHM 3. verträumt 4. Verständnis- 
Iosigkeit 5. Motorrad fahren [nl 9031] 


1. Jörg 1911.02. Hal, ‚Tichee na- 
turverbunden türlichl 5 
glücklich sein (m FR 


1. Karsten 25/1,80 2. Potsdam, Gärtner 
Engel, aber lieb 4. Egoismus 5 
viell. du [nl 9033] 


1. Markus 21/1,70 2. Berlin, Büfettier 3 
schüchtern 4. einge! fr 
su, nettes Mäd. [nl 9340] 


1. Uwe 20/1,80 2. Frankfurt (0.), FA f 
Lagertechnik 3. sehr lieb 4. Vorurteile 
5. Sich suchen [nl 341] 


1. Thomas 21/1, 2. Berlin, Pflege- 
praktikant 3. tolerant 4. rauchen 5. 
Mensch sein [nl 8342] 


1. Bernd 23/1,72 2. Bez. Magdeburg, 
Polsterer 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
viels. int. [nl 


1. Stefan 26/1,80 2. Bez. Potsdam, Ma- 
schinist 3. zärtlich 4. Vorurteile 5. viel- 
seitig int. [nl 9844] 

1. Sven 19/1,672. Leipzig, FA f. EDV 3 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. vielleicht du 
[n1 345] 


1. Andreas 18/1,72 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. verständnisvoll 4. rauchen 
5. vielleicht du [nl 9846] 

1. Rend 18/1,76 2. Bez. Dresden, Lehr- 


ling 3. lieb 4. Fehler hat jeder 5. könn- 
test du werden [nl 9347] 


1. Gunter 23/1,86 2. Leipzig, Physik- 
Student 3. sachlich 4. kurzes Denken 5. 
musizieren [nl 8348] 

1. Jens 19/1,87 2. Leipzig, Gießerei-FA 
3. lieb 4. Vorurteile 5. su. nettes Mäd, 
{nı 3349) 

1. Frank 23/1,80 2. Dresden, MAM 3. 
verträumt 4. Trägheit 5: Sommerurlaub 
{nt 3350] 

1. Lars 19/1,81 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dent 3. kreativ 4. Vorurteile 5. Sport [nl 
51] 


1. Michael 22/1,75 2. Bez. Frankfurt 
(0.), Maschinen- u. Anl.monteur 3. ro- 
mantisch 4. Unehrlichkeit 5. vielleicht 
du [nl 009619] 


Kuba 


Beldys D’Dios (20), Calle 26, Ni. 723 */. 
7y8 Rto: Pilar Caibarien, Villa Clara, (e, 
span), Hobby: Literatur 
Mario Lorenzo Fonsei 
tado 102, Z. Postal H: 
span), Hobby: Musik 


Ungarn 
Henrietta Hidosi (16), 3700 Kazincbar- 
cika 3700, November 7 ut. 28, (d, u), 
Hobby: Musik ( 

Kelönyi, (17), Kazincbarcika 
300. Szabö Lajos ut. 32, (d, u), Hobby: 


Musik 


3. liebevoll 4. Unzu 


5. su. nettes Möd. 1] 


1. Thomas 20/1,75 
K.-M.-Stadt, nL 
Haare 5. 


1. Stefa 
mäßigkeit 5. vielleicht du [n! 9369] 


Elektromonteur 
Skifahren, alpin [009520] 


Baross u. 4, VI 
Sport 

Hobby: Sport 
CSSR 


tur 


Levic, (,tsc), Hobby; Musik 
Jursj Riedl (16). A 
Levice, (d, tsch), Hobby: iateie 


1, mat 227190 (Oli) 2. en ae, 
Baufacharb. 3, lieb 4. jeder hat Fehler 


ER Bez 


NO are m 


ın 17/1,80 2. Bez. Gera, EOS- 
Schüler 3. unkonventionell 4. Gleich- 


facharb. 3. verständnisvoll 4. 
a alles, was Spaß macht [nl 


1. Gerd 25/1,77 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
3. ehrlich 4. rauchen 5. 


Attila Gelencsör (22). 1203 Budapest, 
. (d. u). Hobby 


T. Kakus P. Böla Mann (25), 6723 Sze- 
ged, Etelka sor 6, 3. szint 7., (d, u), 


Bohumil Kotlik (28), Kratka 699, 37372 
Lisov u. €. B., (d, tsch), Hobby: Litera- 


Eva Ederova (15), Arkadackä 38, 93401 
38, 3401 
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Wir haben aus der nebenstehenden F 
Zeichnung etwas verschwinden lassen. I 
Ihr sollt nun herausfinden, was wir ge- | 
klaut haben. Nehmt den Stift und laßt 
jene Zeichnung wiedererstehen, die uns 
nach eurer Meinung als Ausgangsvor- | 
lage gedient hat. (Dabei zählt nicht] 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die! 
Zeichnung kleben.) Zu gewinnen sind | 
fünf Buchschecks! Aus den Einsendun-| 
gen, die darüber hinaus eine originelle | 
Idee anbieten, also mit einer ganz ande- 
ren, nach unserer Meinung aber humo-I 
rigen Lösung aufwarten, verlosen wir| 
noch einmal fünf, die hier veröffent-j 
licht werden und deren Absender eben- 
falls einen Buchscheck erhalten. - Ein-I 
 sendeschiuß für diese Runde: 15. Julit] 
(Poststempel!) Bitte nur Postkarten ver-j 
wenden! N 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues le- 
ben«, Postfach 44, Berlin, 1026. } 
Die Gewinner der Aufgabe aus 3/88: | 
Niemand! War's diesmal zu schwer? 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


NENNE 


& 
& 
| 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


INNEN INN NUNG 


POPINTERNATIONAL 
a-ha WIEDER IN? 


Monatelang war von der norwegischen Band nichts zu hö- 

ren. Der Grund: Urlaub und vor allem die Produktion ihrer 

dritten LP sowie die Konzeption und Proben für eine neue 

Live-Show-Tour, die im März in Shepton Mallet/England ge- 
artet wurde. 


Über ein Jahr tourte TINA TURNER mit ihrer 
Live-Show durch die Welt. Es soll die letzte 
große Tour der inzwischen 49jäi 


Fans mit ihrem Temperament. 


HEAVY MADE IN U.S.S.R... 


Schwermetallrock aus der UdSSR stellte in diesem Jahr 


aus Moskau. Während Arija vor allem durch die 
Texte eigene Akzente innerhalb der Szene setzen will, hebt 
sich Kruis durch originelle, ganz eigene Varianten von vielen 
anderen Schwermetallern ab. Nach ihrem DDR-Gastspiel 
(teilweise gemeinsam mit Uriah Heop) touren sie demnächst 
noch in der BRD, Großbritannien, Norwegen und Spanien. 


„UNDINKANADA 


Aus dem Land der Olympischen Winterspiele kommt die 
»Metal Queen« Lee Aaron, 

am 21. Juli 1962 i Il/Ontario geborene Sän- 
gerin macht auch immer wieder Schlagzeilen mit ihrer Foto- 
modell-Vergangenheit. Doch dagegen wehrt sich Lee Aaron, 
die als ernstzunehmende Sängerin angesehen werden will. 
1987 er: n ihre LP »Lee Aaron«, produziert von Peter 
Coleman. 


SENKRECHTSTARTER 


Mit melodiösem Rocksound und verträumten Texten trafen 
die RAINBIRDS aus Westberlin offenbar genau die gege: 
wärtige Erwartungshaltung vieler Fans. Mit dem Schlagze: 
gor Wolfgang Glum (27), dem Bassisten Beckmann (26) - den 
Vornamen verheimlicht lenischen Gitarı 
sten Rodrigo Gonzalez (19) eroberte die Sängerin und Gitarı 
stin Katharina Franck (24) überraschend schnell erste Plätze 
in den Charts. Katharina Franck hatte nicht eine einzige Ge- 


Pop-Sängerin INES ADLER ist 
seit Oktober '87 mit eigener 
Band unterwegs. Zu dem 
»Zwei-Mann-Orchester« gehö- 
ren Michael Brand (g, voc) und 
Dietmar Martin (keyb, 9, v, 
voc). Zuvor war Ines Gast im 
Programm Holm & Lück auf 
Tour. iY 


PROJEKTE 


Eine Interessengemeinschaft »Populäre Musik« gibt es beim 
KULTURBUND in Dresden. Auf dem Programm stel Vor- 
träge und Diskussionen zu Röck- und Popmusik, ihren Er- 
scheinungsformen und gesellschaftlichen Bezügen. In einem 
Arbeitsmaterial beschäftigt sich die IG zum Beispiel mit den 
frühen Jahren der Rockmusik in der DDR, 


Wie »Dynamit« geht nicht nur die Musik der mittlerweile 
recht renommierten Berliner Band BABYLON los, so heißtauch 
ihre in den nächsten Tagen bei AMIGA ersch: 
spielsc N Mitglied sei r 
Wolfgang »Wolle« Densky (ehemals Formel I). Die Jungs 
waren auch bei der Jugendrevue im Friedrichstadtpalast im 
Dezember '87 und im März dieses Jahres dabei. 
nn, 
Die '87er Jugendrevue »Immer am Ball« - eine Gemein- 
schaftsproduktion des Zentralrates der FDJ, der FDJ-Be 
zirksleitung Berlin, des Friedrichstadtpalastes und des Ko- 
mitees für Unterhaltungskunst - erlebte im März eine erfolg- 
reiche Neuauflage. Zu den gefeierten internationalen Gästen 
zählten der Sänger IRVIN DOOMES (USA) und die irische 
Rockgruppe MALLOY, die schon Anfang des Jahres »Ju- 
gend im Palast« begeistert aufgenommen worden war. 


»Überall Disko nonstop - vom Band fürs Ohr und weiter 
nichts. Man müßte mal was Neues machen«, so oder ähnlich 


ist inzwischen wesentlicher Bestandteil der Potsdamer Biö- 
delband. Sie setzen bewußt auf Ohrwürmer und Tanzmusik 
'o man hinhören kann, aber nicht muß, all 
»Fischmädchen«, »Wint lala«, »Zi- 
garette danach« ... Ab und zu wird auch mal das Tonband ein- 
gesetzt. Dazwischen Sketche und Ga; gros von Rei 
Schneider, Hubert Woite, Detlef Rathke und Thomas Phi- 


AUSDERPOSTKISTE 


ji 
Im Zusammenhang mit David 
Bowie, über den ihr im Heft 3 
ausführlich Schriebt, taucht ab 
und zu mal der Name Iggy Pop 
auf. Wer ist das eigentlich? 


(geb. 
21.4.47) und stammt aus Michi- 


eigene Gruppe 
. Später lernte er 
kennen, tourte 


nige seiner LA, Die Single »Iso- 
Iationu ('87) Jschrieben beide 
Freunde zusammen. 


BEIUNSZUGAST 


JOHNNY AND THE DRIVERS 


Ein Rock ’n’ Roll-Idol wie der zwei Jahre ältere Dylan wollte 
der Bananenpflücker John Thomas werden, als er vor 20 Jah- 
ren seine australische Heimat in Richtung Europa verließ. 
Zehn Jahre später waren Hitparaden und Titelblätter für ihn 
kein Thema mehr: »Ich hatte erkannt, daß es das Wichtigste 
ist, in der Musik zu sich selbst zu finden, sein eigener Star zu 
werden. Der Erfolg ist mir keine Kompromisse wert, ökono- 
mischer Kreativitätsdruck würde mich krankmachen.« — 
Sechs Monate nach Altmeister Dylan kam nun auch Thomas 
mit seiner gemischtnationalen Band »Johnny and the Dri- 
vors« nach Berlin. Und sie bewiesen, daß der Rock der End- 
vierziger unverändert kraftvoll, sinnlich und kommunikativ 
sein kann. 


Al Di Meola 


‚Am 5. Dezember 1980 hatten sie im Warfield Theatre in San 
Francisco gemeinsam vor dem Mikrofon gestanden: John 
MeLaughlin, Paco de Lucia und Al Di Meola. Die daraus resul- 
tierende LP »Friday Night in San Francisco« erschien auch 
bei AMIGA. Zum Berliner Rocksommer '87 kamen 
MecLaughlin und de Lucia zu uns; jetzt gab Al Di Meola mit ei- 
gener Gruppe zwei phantastische Konzerte im BE und bei 
»Hier um 11« im Friedrichstadtpalast. Der Meistergitarrist 
(33) stellte mit seinem Al Di Meola Project vo: I 
ner neuesten LP »Tirami Su« vor. 

aus Japan, Brasilien und den USA. Da verschmolzen Ele- 
mente aus Samba und Bossa Nova, Rock und Jazz zu einer 
Musik, für die jede Kategorie zu eng ist. 


Frankies Bluff 


Es mag betrüblich sein für jene, die sich zu den »Frankie 
Goes To Hollywood«-Fans zählten: Nach dreiwöchigem Ver- 
fahren vor einem Londoner Gericht stand fest, daß die »Fran- 
kies« als großer Bluff in die Popgeschichte eingehen wer- 
den. Ihre Songs, darunter Riesenhits wie »Relax« oder »Po- 
wer Of Love«, wurden von unbekannten professionellen, 
aber eben nicht ganz so gut aussehenden Studiomusikern 
eingespielt. Ein mächtiger Apparat von Computern und Syn- 
thesizern im Privatstudio von Erfolgsproduzent Trevor Horn 
peppte das Ganze dann so auf, daß musikalische Handschrif- 
ten nicht mehr zu identifizieren waren. Den fünf »Fran- 
kle«-Statisten verblieb die »schwierige« Aufgabe, live so zu 
tun als ob. Der Betrug war bekannt geworden, als Sänger 
Holly Johnson wegen Solo-Absichten Ärger mit der alten 
Plattenfirma bekam und schließlich »auspackte«. 


Bücher, Platten 


Lutz Bertram: PETER MAFFAY, VEB Verlag Lied der Zeit; ein 
Rockmusik-Porträt, das durch seine Authentizität besticht, 
Preis: 12,80 M 

Zenit Live — Let The Good Times Roll, die 2. Live-LP der 
Gruppe Zenit mit eigenen und internationalen Bluestiteln 
Bruce Cockburn - Stealing Fire, die 18. LP des engagierten 
kanadischen Rockmusikers, der auch schon in der DDR zu 
Gast war 


VonAbisZ 


Rhythmusgerät: Elektronisches Gerät zur automatischen 
Produktion rhythmischer Abläufe bzw. Begleitungen mit 
klanglicher Anlehnung an das herkömmliche Schlagzeugin 
strumentarium 

Riff: bes. in Jazz und Rock verbreitete melodisch-rhythmi 
sche Technik, gekennzeichnet durch ständige Wiederholung 
einer zwei- oder viertaktigen Melodiefigur. Die Riff-Technik 
geht auf afrikanische Musiziertradition zurück 


Textredaktion: Ingeborg Dittmann 


NEWS vom 5. Kontinent 


Die australische Popszene ist in Bewegung. Neben so be- 
kannten Namen wie AC/DC, Men At Work, INXS oder Rick 
Springfi tauchen ständig neue Bands auf, z. B. NOISE- 
WORKS aus Sidney oder WA WA NEE, 

eine Funkband, deren Singleauskopp- 

lung ihrer Debüt-LP bereits vergoldet 

wurde. Das runde Dutzend vollendet 

haben inzwischen die australischen 

Hardrocker von AC/DC um Sänger 

Brian Johnson (Blow Up Your Video). 

Ganze drei Jal indı ließ Rick 

Springfield auf sein ne Album war- 

ten (Rock Of Life). Der am 23. 8. 1949 in 

Sidney geborene Musiker und Schau- 

spieler hatte einst in Schülerbands b 

gonnen und sich Anfang der 70er Jahre 

zu einem Allround-Talent (Schaı 

ler, Musiker, Sänger, Filmmusiken) 

entwickelt. Ihr sechstes Album legte 

auch unlängst die Gruppe »Midnight Oil« vor (Diesel And 
Dust). Wochenlang belegten sie damit die Spitze der austral 
schen Charts. 


SPLITTER 


Arnold Fritzsch arbeitet an einer neuen eigenen LP. Zu Tex 
ten von Werner Karma schrieb er Kompositionen, die von ei 
nem Sinfonieorchester eingespielt wurden. 


Agnetha Fältskog (38) macht wieder musikalisch von sich re 
den. Ihr neues Album »I Stand Alone« wurde in Los Angeles 
von Ex-Chicago-Sänger Peter Cetera produziert. Dies ist die 
3. englischsprachige LP seit der inoffiziellen Trennung der 
blonden Schwedin von ABBA 1982 


— 
Sie waren die Senkrechtstarter des Sommers '87: JOHNNY 
HATES JAZZ. Mit »Turn Back The Clock« brachte das briti 
sche Trio ein vielbeachtetes Debüt-Album mit »Ohr 
wurm«-Qualität heraus. Autor der meisten Songs ist Sänger 
Clark Datchler. 


Rockiger als bisher präsentierte sich Herbert Grönemeyer 
(BRD) auf seiner neuesten LP »Ö«. Das mit seiner Band ein 
gespielte Album dürfte ein würdiger Nachfolger von »Bo- 
chum« und »Sprünge« sein. 


Ein Comeback feierte in den USA BARRY WHITE, der Love 
Song-Star der 70er Jahre. Seine neue LP: The Right 
Night & Barry White. 


— 
Seine zweite Solo-LP veröffentlichte unlängst David Lee 
Roth; rund fünf Millionen Exemplare waren von seiner ersten 
LP über die Ladentische gegangen. Auch ohne Van Halen 
blieben ihm die Fans treu. 


m —— 
65 Konzerte gab die Gruppe PRINZIP auf ihrer '88er Riesen 
Tournee durch die Sowjetunion. Im April erschien ihre aktu 
elle LP »Phönix« bei AMIGA, im Mai bei »Melodija« im Bru 
derland 


Trennung 


Auflösen wollen sich Ende des 
Monats die HOUSEMARTINS 
aus Großbritannien. Über ihre 
Gründe ließen sie durchblik 
ken, daß si nes 
Rick Astley, Shakin Stevens 
und der Pet Shop Boys »ein 
fach nicht gut genug« wären. 

waren sie doch noch 

r 86er LP »London O/ 2 
Hull 4« (die Housemartins kommen aus dem nordenglischen 
Hull) zum »Kampf« gegen das Zentrum des Musikbusiness 
London angetreten, und ihr »Caravan Of Love« war schließ. 
lich ein Top-Hit, nicht nur in England. 


Jörg K., 18 Jahre 

a meine ndin keine Pille 
nimmt, benutze ich Kondome. Je- 
doch Komme ich damit nicht so 


fi ar, un abe meist 
ine starken sexuellen Empfin- 
dungen beim Geschlechtsverkehr. 


Wenn der unmittelbare Haut- 
kontakt zwischen Glied und 
Scheide und Schamlippen nicht 
vorhanden ist, erlebt man die 
sexuelle Erregung meist nicht 
ganz so stark. Bilden sich dann 
noch Falten am Kondom, wird 
das Empfinden sicher auch ab- 
eschwächt, 


ieses grundlegende Problem | 


des abgeschwächten sexuellen 


Empfindens, wenn man Kon- 


dome benutzt, kann man jedoch 


auf ein Minimum reduzieren. 
Dazu ist vor allemzerst einmal 
notwendig, die Kondome rich- 


tig, also faltenfrei überzustrei- 
fen. Man sollte dies auch erst 


unmittelbar vor Einführen des 


Gliedes in die Scheide tun. 
Durch das Vorspiel ist die sexu- 
elle Erregung am stärksten, und 
das Glied hat eine maximale 
‚Größe. 
‚Am besten ist es überhaupt, das 
berziehen der Kondome in 
das sexuelle Vorspiel mit einzu- 
beziehen. Zum Beispiel könnten 
Sie Ihre Freundin darum bitten. 


Dies wirkt nämlich so, daß sich 
die Erregung steigert, das Lust- 
gefühl erhöht. Von den im Han- 
del befindlichen Kondom-Sor- 
ten scheinen mir die »Mondos 
feucht« am geeignetsten. Diese 
lassen sich gut überstreifen, das 
Einführen des Gliedes geht 
leichter als bei den anderen Sor- 
ten. 


Janine A., 16 Jahre 
Was kann pen: wenn ein 
chen die _ noch nicht 


tte und trotzdem mit einem 


Jungen Geschlechtsverkehr ge- 
za Zu Kann da ein Bas 
entstehen? 


' reits vor der allerersten Regel- 
' blutung ein Ei im Eierstock 
' springt und an den Eileiter ab- 
\ gegeben wird. 


Sie 
‘ 16 Jahren noch nicht haben. Be- 


Es wäre eine ausgesprochene 
Seltenheit, daß ein Mädchen 
erg wird, bevor sie über- 
haupt erste Mal ihre Regel- 
blutung hatte. Ganz ausge- 
schlossen ist so etwas jedoch 
nicht. 

Die ersten Menstruationszyklen 
im Leben eines Mädchens sind 
nämlich meist nicht vollwertig. 
Das heißt, es ist noch kein Ei- 
sprung vorhanden. Und der Ei- 
sprung ist eine grundsätzliche 
Voraussetzung für Befruchtun 
durch die Samenfäden. Noc| 
seltener ist es natürlich, daß be- 


Andererseits fällt mir auf, daß 
Ihre Regelblutung mit 


kanntlich -tritt die erste Men- 
struationsblutung mit etwa 
13 Jahren (durchschnittlich) ein. 
Bei einigen Mädchen kommt sie 
schon mit 10, bei anderen erst 
mit 15 Jahren. Sowohl das eine 
als auch das andere ist normal. 
Sie müssen sich deshalb also 
keine Sorgen machen. Sollte die 
Regelblutung aber bis zum 
17. Geburtstag nicht eingetreten 
sein, würde ich Ihnen doch 
empfehlen, deshalb einen 
Frauenarzt aufzusuchen. 


Dr. Hans-Joachim Ahrendt antwortet auf Leserfragen 


Bernd K., 21 Jahre 


Ich bin seit 2 Jahren verheiratet. 
Meine Frau und ich verstehen uns 


sehr gut. In letzter Zeit machen 
wir uns doch etwas Gedanken. 
daß bei mir nicht alles in Ord- 
nung sei. ommen jedes- 
mal zusammen den asmus. 

ollen jeich ein 
zweites Mal miteinander schla- 
en 'e ich keinen Samener- 

mehr. So sehr wir uns auc) 

immer mühen, klappt 
as einfach nicht. Im ‚enteil, 
Von anderen weiß ich ar daß 
das geht! 


Das alles ist nichts Außerge- 
wöhnliches. Sie brauchen sich 
keine Sorgen zu machen, daß 
mit Ihnen irgend etwas nicht in 
Ordnung ist. Nach einem Sa- 
menerguß haben alle Männer 
eine sogenannte Erholungs- 
phase, bis wieder Geschlechts- 
verkehr und auch ein Samener- 
guß möglich sind. Diese, Phase 
ist bei jedem Mann unter- 
schiedlich lang. Sie hängt auch 
von verschiedenen anderen 
Faktoren noch ab. Nicht je- 
der Mann kann deshalb mehr- 
mals am Tage oder gar hinter- 
einander befriedigenden Ge- 
schlechtsverkehr ausüben, wie 
auch nicht jede Frau mehrmals 


hintereinander den Verkehr als 
schön empfindet. Je mehr Sie je- 
doch über diese Situation nach- 
denken und mit Ihrer Frau dar- 
über reden und diskutieren, je 
mehr Sie sich krampfhaft bemü- 
hen, nicht zu enttäuschen oder 
gar zu »versagen« — desto mehr 
bauen sich bei Ihnen ungewollt 
Erwartungs- und Versagensäng- 
ste auf. Und desto mehr schwin- 
det beim Verkehr die anfänglich 
noch vorhandene sexuelle Erre- 
gung, das Glied wird wieder 
schlaffer. 

Also: Erzwingen Sie keinen wie- 
derholten Verkehr, sondern be- 
schränken Sie sich dann auf 
Schmusen, Petting usw. 


Fotos: Joachim Kirchmair, Norbert Vogel 


Heike S., 14 Jahre 
Was versteht man unter Petting? 


Unter Petting versteht man das 
gegenseitige zärtliche Berühren, 
treicheln, Reiben und Liebko- 
sen bestimmter Stellen des Kör- 
‘pers des Freundes oder der 
- Freundin. Dabei wird die sexu- 
"elle Erregung gesteigert, die 
auch bis zum sexuellen Höhe- 
unkt, zum Orgasmus, führen 


Solche bevorzugten Körperstel- 
len, die man auch erogene Zo- 
nen nennt, sind u. a. der Mund, 
der Hals, die Brüste, der Bauch, 
der Rücken, das Gesäß, die In- 
nenseiten der Oberschenkel und 
die Geschlechtsteile. 

Für sexuelle Zärtlichkeiten sind 
| unsere Sinnesorgane von großer 
Wichtigkeit. Neben den Augen, 

den Ohren und der, Nase, die 

alle, auch sexuelle Äußerungen 
des Partners wahrnehmen, ist 
der Tastsinn von besonderer Be- 
deutung. Die einfachste Form 
ist die Berührung der Hand. Al- 
lein schon die Vorstellung, ob 
denn z.B. das Mädchen die 

Hand zurückzieht, wenn man 

sie berühren will, oder nicht, 
‚führt zu einer sexuellen Span- 

‚nungssituation. Wird aber die 

Berührung der Hand durch 

leichten Druck erwidert, steigert 


sich die sexuelle Erregung wei- 
ter. Man spürt, wie der ganze 
Körper von einem erregenden 
Wärmegefühl durchströmt wird, 
wie sich der Herzschlag erhöht 
und die Atmung tiefer und 
schneller wird. Und dabei ent- 
steht ein Bedürfnis, ein innerer 
Drang, sich eng aneinander zu 
kuscheln, zu schmusen und zu- 
nehmend dann den ganzen Kör- 
per zärtlich streichelnd zu erta- 
sten. 

Dabei steigert sich die sexuelle 
Erregung erheblich. Die Haut 
wird stark von Blut durchflos- 
sen, und man empfindet jede Be- 
rührung in dieser Situation viel 
stärker, feiner und erregender 
als sonst. 


Beim Jungen kommt es in dieser 
Situation durch Blutfüllung zur 
Gliedersteifung. Beim Mädchen 
werden die Brüste etwas fester, 
im Kitzler, in den kleinen 
Schamlippen und der Scheide 
kommt es zu einer Blutfüllung, 
und die Scheide wird feuchter. 

Die stärkste sexuelle Reizung 
beim Petting entsteht beim 
Mann durch das Anfassen, 
Drücken und Reiben des ersteif- 
ten Gliedes — und beim Mäd- 
chen durch das zarte Streicheln 
und Drücken der Brüste, des 


‚Kitzlers, der kleinen Schamlip- 


pen und der Scheide. Nicht sel- 


ten wird die Erregung dabei so 
stark, daß es beim Mädchen 
zum Orgasmus kommt bzw. 
beim Jungen zum Samenerguß. 
Pettings werden von. Jugendli- 
chen sehr häufig gemacht. Und 
meist schon lange, bevor das er-- 
ste Mal  Geschlechtsverkehr 
stattfindet. Aber auch zu einer 
festen Paarbeziehung gehören 
Pettings, denn sie sind ein schö- 
nes, liebkosendes Vorspiel für 
den Geschlechtsverkehr. 

Bei den Pettings lernt man sehr 
gut den Körper des anderen 
kennen, spürt, was der/die Lieb- 
ste gern hat und was. ihn/sie 
sexuell erregt. Gleichzeitig lernt 
man aber auch die eigene sexu- 
elle Erregbarkeit kennen und er- 
fährt, wie man damit umgehen 
muß, wie man sie steuern und 
beherrschen kann. 

Solche Pettings sind immer nur 
dann schön, wenn man seinen 
Freund bzw. seine Freundin 
sehr gern hat und man sich 
selbst auch solche Zärtlichkei- 
ten wünscht. Ist das nicht so, 
wird man gewissermaßen über- 
rumpelt, dann wirkt es unange- 
nehm und abstoßend. 

Sexueller Zärtlichkeitsaustausch 
zwischen zwei Liebenden bedarf 
immer der Rücksicht und des 
Verständnisses. Auch darüber 
sollte jeder mit seinem Freund 
oder seiner Freundin reden. 


Wenn ihr schon einmal in Warschau gewesen seid, 
kennt ihr sie vielleicht: 

Fünf auffällige und großformatige Schilder 
werben für die bekanntesten Diskotheken, 
Studentenklubs und Gaststätten 

der polnischen Hauptstadt. 

Diese unterscheiden sich aber 3 Be 
nicht nur durch die Eintrittspreise u} 
und haben trotzdem i % 
viele Gemeinsamkeiten. 
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Ein Freizeit-Trip durch Warschau 
von Peter Salender 


Polens größte Diskothek ist Warschaus 
»Stodola«. 400 m? in einem Saal, mehr 
Fläche als eine Neubauturnhalle auf- 
weist, 15 hau liche Mitarbeiter und 
ungefähr 
36 Räume einschließlich Büros für die 
verschiedensten Interessengebiete, vor. 


allem aber für Theater und Film. Im 


Sommer werden die Di 
von zwei, nämlich Samstag und Sonn- 


ehrenamtliche. Dazu 


mich durchs Haus. Den Ballettproben- 
saal, den kleinen Kinoraum für den Film- 
klub, mehrere Räume mit Rockinstru- 
mentarium, die Galerie und das Caf& ha- 
ben wir passiert, da fragt er mich beiläu- 
% ob ich überhaupt wüßte, wie man 
»„Stodola« übersetzt. Schulterzucken. 
»Kuhstall! Wir haben den Namen mit in 
dieses moderne Gebäude übernommen, 
weil unser.erstes Domizil tatsächlich ein 


‚vor 30 Jahren umgebauter Kuhstall 


war. 
Und weil wir gerade beim Übersetzen 
sind, will ich wissen, was denn nun ei- 


Das Wenecja — wie immer güf gefüllt 
— 


iin akt 


i Die beliebteste Diskothek Warschaus 


tag, auf drei aufgestockt. Der Eintritt 
' liegt dann auch am Freitag bei 200,- 
‘Ztoty (ca. 7,- Mark) für Studenten und 
400,- op a die Som- 
mermonate Itung: @ine 
postindustrielle Szenerie. Autowracks 
"oder einfacher Schrott im ganzen Haus 
verteilt und wirkungsvoll beleuchtet. Da» 
zwischen einige TV-Schirme. Video-Dis- 
kothek: ist-angekündigt, stößt aber auf 
wenig Interesse. Erst als eine Kassette 
mit der Aufzeichnung eines polnischen 
. Rockfestivals eingeschoben wird,..he- 
ben sich die Köpfe. 


.Stodola 


& - Theater im 
" Kuhstall er 


nichts anderes als ein Synonym für den 
Warschauer Disko-Sofmer von Anfang: 
Juni bis Ende September, meint Marek 
und kommt gleich noch einmal auf sein 
Lieblingsthema zurück. Warschaus be- 
kannteste Theäterbühne ist im »Sto- 
dola« beheimatet. In diesem Jahr hat 
man die »Royal Shakespeare Company« 


aus London eingeladen und diesem Er-,, 


eignis fiebert er entgegen. Wir setzen 
uns ins Cafö, das täglich ab 8.00 Uhr 
den Studenten der Technischen Hoch- 
Schule; die Träger des Studentenklubs 
ist, off@nsteht. 


"Die Diskothek finanziert die Theater- 
ne natürlich auch die anderen 


gentlich INTERKLUB bedeutet. Das sei - 


zung wie in eurem Land gibt es bei uns 
nicht. ‘Durchschnittlich kommen 1500 
Besucher-pro Diskothek.« 
Remont.- vom Jazz bis 
zum Film 

In der Warynskiegostraße im, War- 
schauer'Stadtteil‘Ochata, in dem man 
auch das »Stodola« findet, fallen mir zu- 
erst die Schaufenster des Studenten- 
klubs- »Remont«-auf.-Sie hängen voller. 
Fotos il Jazzmusiker aller 
Hautfarben. Neben polnischen waren 
auch internationale Größen der Jazz 
szene zu Gast im Klub der Polytechni- 
schen Hochschule Warschaus. »Wer 
hier einmal aufgetreten ist, kommt wie- 
‚der, und wenn es nur auf einen Schluck 
Wein,;ist.« Dem Leiter des »Remont«, 
Grz&gorz Brezozowicz, ist der Stolz auf 
so viel Popularität anzumerken 

Was denn das den Besucher kostet, 
frage ich ihn. »Nichtstudenten zahlen 
am Freitag 500,- und am Sonnabend 
600,- Ztoty. Dafür bleibt der Klub bis 
3.00 Uhr bzw. 4.00 Uhr offen. Einlaß ab 
22.00 Uhr. Von 18.00-22.00 Uhr bevöl- 
kert die Schuljugend die Tanzfläche, 
Sonntags geht es dann gemischtiZu, für 
Studenten und Schüler von 
20.00-2.00 Uhr.« 

Warum so kompliziert? 

»Den Jugendklub wie in euref Republik 
gibt es bei uns nicht. An Sonnabenden 
macht manche. Schule Schülerdisko- 
thek, meist. in den’Nachmittägsstunden 
und im Klassenraum. Ansonsten veran- 
stalten nur staatliche Kulturhäuser und 
Studentenklubs Diskotheken. Der An- 
drang ist so groß, daß wir einfach staf- 
feln müssen 2° ns 

Es ist. noch sehrt ‚Abend, und 
wenige Tische das Cafös vor dem ei- 
gentlichen Diskoffiäkenraum sind be- 
setzt. In zwei.Stunden erst beginnt hier 
die Veranstältunäpsund so richtig voll 
wird es dann'g: Mittemacht. Grze- 
gorz rechnet: '», täglich 12 Stunden. 


> offen, denndas Cafe öffnet schon mit- 


tags. Zunächst nur für Studenten, "zu 
Abendveranstältungeni Kann jeder kon 
men. Und’da haben wir folgendes. im 
Angebali möhtagg: Konzerte, des” Stus 
dentenliedes, dienstags Galerieatöff: 
nungen und.alles, was damit zu tun hat, 
mittwochs wird diskutiert, donnerstags 
die unheimlich beliebte JamSession, 
bei der jeder Musiker mitmacher.kanft, — 
und freitags Rockkonzerte mitfanischlie: 
Bender Diskothek. 


Wenecja - die Diskothek 
am Rande der Stadt 


Direkt über. uns, im großen Saal. des," 


Hauptgebäudes der Polytechnischäf. 
Hochschule, hat die »Filmakademiex ih- 
ren Veranstaltungsraum. Dieser Film- 
klub bietet an zwei, drei Tagen. in der. 
Woche noch ein Extra-Programm. Der 
wichtigste Tag ist aber für uns der Don- 
nerstag“mit den Jazz-Konzerten und 


% 


Programmchef Marek Szkutnik führt 
‚62 


[örhaben. Eine finanzielle Unterstüt- Soden Jam) Sessions;;Wir fühlen uns hier 


Nr 


, Mitte: ein 
. ststätte, die völlig‘ Ju 
ständigen Diskothek umgebaut wurde. 
Im Unterschied zu den Studentenklubs 
aber gibte/hlet ein wesentlich umfang- 
i is Speisen- und Getränkeänge- 

bot. Das Disko-Restaurant »Wenecja« ist 
daserste seiner Art überhaupt, sozusa- 
gen ein Versuchsballon des polnisg] 
KONSUM- "Verbandes »Sprolem«. 
Aber esigibt noch einen Unterschied‘ 
ist auch die einzige Diskothek War- 
schaus, die aussschließlich und täglich 
zum Tanz einlädt. Jan Gasiorek, der Lei- 
ter des »Wenecja«, begründet das ge: 
nauso wie vorher Marek und Grzegorz. 
»Nach der polnischen Wirtschaftsre- 
form muß jeder Betrieb auf eigene 
Rechnung, also absolut kostandeckend 
arbeiten. Und so ist die Diskothek erst 
einmal die finartzielle Grundlage für wei- 
tere Unternehmungen.« 

Und die wären? 

»In diesem Jahr wird umgebaut, die 
Räume sollen noch attraktiver werden. 
Unter anderem werden wir einen be- 
leuchteten Glasfußboden einbauen. Da- 
nach.geht’s an die, Programmstruktur. 
Es soll dann auch Film, Theater, Kaba- 


.rett und Sportlertreifsim »Wenecja« ge- 
: x 


loch attraktiver, sagt Jan gerade. Da- 
bei-sind.die zwei Räume mit Scheinwer- 

Kun fern, Fernsehgeräten, et und 
es 


kaum jemand ach- 
, könnte mir am 
r beantworten. 


geb der 
bei 200,- Siawomir Rode nacht mich mit 


Eintrittspreise liegen 
tudenten, 300,- für Schüler dem populärsten Diskotheker Polens 
für alle anderen Besucher, bekannt. 
Programmangebot, ähnlich wie 
\ todola«,, 


‘Marek Sieröcki ist 28 Jahre 
tet/seit 8 Jahren mit Berufs- 
Der populäfste Diskotheker 
b, weil er in der TV-Nachrichten- 
und Kulturgendüng »Tele-Expreß« täg- 
8 lich,abf 16.16 Uhr die neuesten Musikvi- 
e, vor Die Diskotheken bieten 
‚dann eben nur die Wiederholungen. Ma- 
rek schäi Zahl seiner Kollegen mit 
sa EN Warschau auf 15, in 
ganz P 
tn AR | TE Warschaus 
eiten ı ker. Wie man 
bei a hast du ja 
llerdings kommt noch 


I vor Auch stäatlichen Einstu- 


ni 


grammgı 

hexonl it Programmeinlaganl 
nten, "die jee verwirkli- 
jen möchten ‚orzustellen, 


"Wie das furkti ‚se Grup| 
findet großen Anklang beim Rublikuf 
Für die Amateurdiskotheken ist es 
einzige Gelegenheit in Warschau, Anle 

tung und Ausbildung zu bekommen. Die fun 
Klubleitung sorgt für Mentor&n aus dem Sahlie 
Lager der Profi-Schällplattenuhterhalter a 
und lädt Gäste von Rundfunk und Fern- 

sehen zu Fragen der Theorie und Praxis 

von Musikprogrammen und_ Rhetorik 

ein. 

Jährlich findet ein Wettbewerb der 
Diskjockeys statt. Der Gewinner, die 

Zweit- und Drittplazierten sind dem Be- 
rufsausweis ein gutes Stück! näherge- 
kommen. Die nächsten Freitagsdisko- 

theken werden von ihnen gestaltet, und 

ihre Profi-Kollegen nehmen sie mit in 

andere Diskotheken, damit sie dort mit 

ca. einstündigen Musikprogrammteilen 
weitere Erfahrungen sammeln können. 


Hybrydy - der Studenten- 
klub im Zentrum 


Slawomir Rogowski ist der Klubleiter ei- 
nes der ältesten Studentenklubs in Po- 
len. 1956 gegründet, beschäftigt er 
heute 18 feste und 180 ehrenamtliche* 
Mitarbeiter, . Wochentags proberi 


die alle drei 
muß. Das ga- 


each er Stilrichtungen im Keller 
und Erdgeschoßseines mehrstöckigen 
‚,# Gebäudes in der Kniewskiegostraße, in 
3 "das der Klub vor 10 Jahren einzög. Neun 


Rock ’n’ Roll im Hybrydy 


u Eintrittspreise zurückki \ 3 
rantiert ein recht, hohes Niveau. Die 


toty für Erwachsene, 


die»Hälfte: 


© - dem Nachwahg 
Mus eine Chance "# 


i Der Interklub »Park« der Hochs 
». 5 Plapung und Statistik ist 
D GesBi den Organisations 
».#Stynwak, der.die neue Klul 
@*ünd vorbereitet, sind alle a 
\aupfamtlichen Mitarbeiter im Urlaub. 
»Das nötige Geld für das nächste Jahr 
i haben 


25 jek_ Warschaus.- Während der 
>» WieraMönate Sommerdisko drängelg 
“wich die Jugendlichen geradezu 

- "dem Eingang. Zirka 300 passen in 
kleinen Saal, genausoviel s 
necja«- MEN dem 1. Okt 


® von ihnen haben bereits. Langspielplat- 


‚Amateure, die Wif'betreuen, brauchen 
keine Einstufung. Bei euch ist das ja‘ 
Vorschrift für jeden Amateur.« 

m ist es voll 


ten veröffentlicht. Dazu'kömmen noch 
eine studentische ‚Theatergruppe, Lie- 
dermacher"und eine-Tanzgruppe, eine 
Fotogalerie ’ünd eimFilmklub, der Filmfe- En 


stivals.veränstalteflund dazu das über nen 
- den „Klub liegende Kino: »Palladidt läuft ein 
nutzt: 


= 10.00 Uhr öffnet'der Klub für di 


denten der Universitä 
stiges Publikum‘ 


üh Pärchen bilden 
18.00 Uhr beginnenden Veranstal 


in, die aber oft 


Feger wäre. 

sie sich ähn- 

in Warschau und 
Rostock öder Ber- 


{ an : get und es Musikangeboı betrifft, 
ehr Pbelie ten Sup; e jational, eben 
Videos fim en 5) 


Waagerecht: 

I.griechische Göttin der Kunst 

oder Wissenschaft, 

6.Hirsch mit Schaufelgeweih, 

8.Weltraumpilot, 
11.Stern im Sternbild Schwan, 
l2.frische Gesichtsfarbe, 
13.germanische Bronzeposaune, 
15.Stadt in der Ukrainischen SSR, 
19,westafrikanischer Staat, 
23.afrikanischer Storch, 
24.Nebenfluß der Wolga, 
25.Gruppe gesteinsbildender Minerale, 
29.Kernfleisch der Kokosnuß, 
30.Muse der Liebesdichtung, 
31.große Sportanlage, 
35.Nebenfluß des Po, 
37.Staat im Westen der USA, 
38.besondere Form des Jazz, 
39.Begriff beim Fußballspiel, 
41.Wärmespender, 
43.häufiger Name von Luxushotels, 
47.Frucht der Buche, y; 
48.griechische Insel in der Ägäis, 
49.schrullige Angewohnheit. 


Senkrecht: 
2.Gewässerbegrenzung, 
3.Abscheu, Widerwille, 
4.BRD-Stadt in Niedersachsen, 
5.dummer Scherz, 
6.britische Stadt an der Themse, 
7.Name einer Berliner 

Rockformation, 
9.elektrisch betriebenes 
Nahverkehrsmittel, 

10.Gebirge in der Sowjetunion, 
14.Name eines Madrider Fußballklubs, 
16.Obstschädling, 

17,Unterhaltungskünstler, 
18.Spezialfahrzeug im Bauwesen, 

20.buchenbewaldeter Bergrücken in 
Niedersachsen (BRD), 

21.feinfädiges Gewebe für 
Tischwäsche, 

22.Solomusiker im Jazz, 

25.Stoff, dessen Moleküle frei 
beweglich sind, 

26.Kreidegebirge auf Kreta, 


27.Monatsname, 
28.Hirsch der Arktis, 
32.Staat im Süden der USA, 
33.Fluß in Altkastilien (Spanien), 
34.kurzhalsige Giraffe, 
36.feierliches Gedicht, 
37.männlicher Vorname, 
40.Rückstand bei der Verkokung 
von Kohle, 
42.seichter Flußübergang, 
43.Körperteil, 
44.einfältiger Mensch, 
45.Farbe, 
46.englische Biersorte. 


Waagerecht: 
1.Berliner Rockformation, 
3.sportliche Höchstleistung, 
4.spanischer Maler, Graphiker und 
Bildhauer (1881-1973), 
6.Kreisstadt im Bezirk Suhl, 
7.Hauptstadt des USA-Staates 
Massachusetts, 
8.weiche Auflage auf Sitzmöbeln, 
9.spanischer Paartanz, 
10.ärmliche Behausung, 
11.Fechtwaffe, 
12.französischer Schriftsteller 
und Philosoph (1713-1784), 
13.Draufgängertum, Unternehmungs- 
geist, 


14. Filmtheater, 
15.Fluß im Kaukasus. 


Senkrecht: 
2.für Ordnung und Sauberkeit 
Verantwortlicher an Schulen, 
3.Lichterscheinung am Himmel, 
4.kleinstes Blechblasinstrument, 
5.Instrumentalstück, 
7.durch die Niederlage Napoleons 
am 7.9. 1812 bekanntes Dorf 
südlich von Moskau, 
8.Stadt in der Ukrainischen SSR, 
10.kleine Speisemöhre, 
I1.Ergebenheit. 


AUFLÖSUNG AUS nl 5/88 


Waag.: 1 locker 6 Helena 8 Sessel 13 Ar- 
mada 15 Nitrat 17 APRA 19 None 21 
Akne 22 Tube 24 Null 25 Instrument 26 
Thor 27 Obolus 29 Au 30 Ur 31 Stelle 33 
es 35 Isar 39 Al 40 Krk 42 Eber 45 Ir 46 
Sohn 48 Oma 50 Uta 51 Deter 53 Legat 
54 med 55 Saison 57 Ghasel 59 Tapete 61 
Serum 63 Ober 64 Lager 65 Tor 67 Lin- 
den 70 rar 71 Emil 74 Neer 75 KRAS 77 
Set 80 Iren 82 Rock 83 Gut 86 Tross 88 
Ton % ein 91 Ebene 93 Allee 94 TRO 95 
Rad 96 Lanke 97 Gel 98 Reha 100 Doge 
102 Ter 103 Meer 104 Emil 108 Mais 110 
lau 112 Ananas 114 TOP 117 Pille 119 
Star 120 Spa 121 Baron 123 Etalon 125 
Arioso 126 Kabale 127 Sen 128 Lilie 130 
Orkan 132 Dau 133 Ort 134 Iler 135 Pi 
137 Tara 138 Ern 139 At 140 Loch 142 nm 
144 Stiche 147 Fo 148 ar 150 Beutel 153 
Tuch 154 Liebespaar 157 treu 158 Aram 
159 Illo 160 Stau 161 Term 162 Zeisig 164 
Eschen 166 Kladde 167 Eisler 167 Her- 
den. 

Senkr.: 1 Llano 2 Carlo 3 Kralle 4 em 5 
Ranis 6 Hansa 7 Anker 8 stets 9 er 10 Sat- 
tel 11 Stuhl 12 Leere 14 Don 16 Inn 18 
Pubertaet 20 Etui 21 Amur 23 Bolometer 
28 Usedom 32 Tantal 34 Met 37 Ar 38 
Sog 40 Kuss 41 Kairo 43 Ben 44 Regel 46 
Selen 47 hat 48 Omega 49 Ader 52 Rhein 
53 Leber 56 Sure 58 Sode 60 Pars 66 Air 
68 Ne 69 Arc 72 Misere 73 Letter 75 Kon- 
dom 76 Akelei 77 Stag 78 Erle 79 toll 81 
Nora 82 Riad 83 Gent 84 Unke 85 Teer 
87 Se 89 no 9 Er 92 Ba 99 Hel 101 Gas 
103 Mull 104 Enare 105 Mari 106 in 107 
La 109 Stab 110 Literatur 111 Alant 112 
Atair 113 Sport 115 Orade 116 Polarmeer 
117 Peso 118 Eolith 121 Banane 122 
Neun 124 Nil 126 Kar 129 Lei 131 Kap 
135 Po 136 IC 139 Achmed 141 HAPS 
143 Mutter 144 stark 145 Icaza 146 Elise 
147 Felge 148 Rater 150 Bruch 151 Trend 
152 Lumen 155 Ili 156 Aas 163 ID... 


Endlich wieder eine neue Stimme, die für Bewegung in der 
internationalen Musikszene sorgt. Schon weil sie rauh und 
zupackend („Dance, Little Sister”), aber auch schmei- 
chelnd und gefühlvoll sein kann („Sign Your Name“). Te- 
rence Trent D’Arby ist alles andere als eine Eintagsfliege. 
Der schwarze Musiker mit dem feingeschnittenen Gesicht 
offenbart in seiner Musik eine beachtliche stilistische 
Weite zwischen Rhythm’n’Soul und Pop. Dennoch bleibt 
er nicht in einem belanglosen Stilgemisch stecken, weil 
seine Songs von einem erstaunlich ausgeprägten Personal- 
stil getragen werden; erstaunlich insofern, weil Terry ge- 
rade mal 26 Jahre alt ist. 
Geboren wurde er am 25. 3. 1962 als erstes von sechs 
Kindern eines New Yorker Pfarrers. Über seine Kindheit 
« äußerte er: „Ich bin sehr streng erzogen worden. Radio 
hören war bei uns verboten. Gospel-Haushalt! Aber alles, 
was verboten ist, ist bekanntlich besonders reizvoll. Ich 
lieh mir also das Transistorgerät von meinem Kumpel, und 
sobald ich im Bett war — unter der Decke — drehte ich 
das Ding an ... egal, ob Pop, Country & Western oder 
Rock. Dort entdeckte ich die Melodien ...” 
Nach dem College begann er aber zunächst ein Journali- 
stikstudium. Es blieb bei den Anfängen, denn eine mögli- 
che Karriere als Boxer schien ihm verlockender. Doch auch 
daraus wurde nichts. Es folgte die Zeit bei der US-Army, 
während der er in Frankfurt/Main stationiert war. Dort 
probierte er sich nebenbei in einer Lokalband als Sänger 
aus, jedoch ohne größeren Erfolg. Das zwang ihn, über 
seinen weiteren Weg nachzudenken. Ihm wurde klar: 
„Deine Songs klingen zu verschieden, sprich beliebig; 
deine Stimme klingt nach allem möglichen, nur nicht nach 
Terence Trent D’Arby ... Ich mußte mich daran gewöh- 
nen, mehr auf meine innere Stimme zu hören.” — Dazu 
verhalf ihm nicht zuletzt sein absolut intaktes Selbstver- 
trauen, das sich eben nicht nur in diversen losen Sprüchen 
zeigt. 
Er begann, Songs zu schreiben, für die sich bald der ameri- 
kanische Plattengigant CBS interessierte. Nachdem die er- 
ste Single „If You Let Me Stay” in die englischen Charts 
kam, durfte er schließlich auch ein eigenes Album heraus- 
bringen (Introducing The Hardline According To ...). 
Schwierigkeiten blieben nicht aus, weil Terry sich partout 
nicht ins Konzept und in die Präsentation seiner Platte 
reinreden lassen wollte. „Ich werde den Teufel tun, um 
auch nur im entferntesten in die Nähe eines Lionel Richie 
gerückt zu werden. Ich will auch nicht die männliche Whit- 
ney Houston sein. Das, was man heute überhaupt nicht 
braucht, sagte ich zu CBS, ist ein weiterer glattgebügelter, 
braver, auf Sicherheit konzipierter schwarzer Act.” 


Marcus Macchio 
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